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Achtzehntes Kapitel. 


uſtl, laſſen S' jest die Automobilbild’In! 

Die mach'n Sie nur noch närriſcher, als 
Sie jo Schon find. Sie fjollen zum Herrn 
Direktor!“ 

Mit diefen Worten trat einer der Etagendiener des 
Warenhaufes zu dem jungen Burjchen, der, in das 
Studium eines Automobilfatalog3 vertieft, ziemlich zer- 
treut aufſchaute. Als er aber gehört, wohin er ge- 
rufen wurde, ward jein Geliht um ein merfliches 
länger. Zu Herrn Hälby müſſen, war für ihn gleich- 
bedeutend mit einem Strafgericht. Irgend etwas hatte 
er ja immer auf dem Kerbholz. 

Übermütig und phantafiereich, wie er war, führte 
er jo manches aus, das auszuführen nicht abjolut not- 
wendig geweſen wäre. Auch gingen die Fenftericheiben 
einen langen Armen leider nicht immer aus dem Weg, 
und die Treppengeländer dienten ihm ausſchließlich als 
Rutſchbahn. Am wenigſten aber fonnte fi Herr Hälby 
dafür begeijtern, daß Guſtl Müller ein jo vortrefflicher 
Smitator war, der jedermann in Stimme und Art zu 
reden und jich zu bewegen ganz wunderbar nachahmen 
fonnte. 

Dieje Seite jeiner Genialität war zwar mitunter 
xecht ergößlich, noch viel öfter aber ärgerlich, denn 
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merkwürdigerweiſe gefällt fich jelten jemand in fold 
einem ihm vorgehaltenen Cpiegel. 

„a3 hab’ ich denn nur g’macht?“ fragte ſich auf 
feinem Weg Guftl, dem Heute feine nennenswerte 
Sünde einfiel. „Nic hab’ ich g'macht!“ Und in felbit- 
bemwußter, dienftliher Haltung, die er gern zu mili- 
täriſcher Strammheit übertrieb, trat er in da3 Zimmer 
de3 Direktors. 

Hälby war nicht allein. Guſtls nächſter Vorgejeßter, 
der Chef der Baummollenabteilung, Herr Kern, ſaß 
ihm gegenüber. 

Beide Ichauten den Burſchen ſchmunzelnd an, und 
Guſtl wurde darüber ganz verlegen. Wa3 war denn 
nur fo Erheiterndes an ihm? Er jchaute unmillfürlid) 
an ſich nieder, aber er fonnte nicht3 Abfjonderliches 
an feiner braunen Uniform gewahren. Plötzlich aber 
ſchoß ihm das Blut zu Kopfe. Er hatte das roja Pa- 
pier exblidt, welches auf Hälbys Schreibtifch lag. 

Gleichzeitig fagte der Direktor: „Sie find alſo aud) 
ein Dichter! Das Hab’ ich ja noch gar nicht gemußt. 
Und Sie find auch gar fein fo übler Dichter, denn 
die Gedanken, die Sie in Ihrem Gedichte ausdrüden, 
machen Shnen alle Ehre.“ 

„D — Herr Direktor!“ 

„Und die Dame, an welche Ihre Verje gerichtet 
ind, könnte ihre helle Freude daran haben, wenn —“ 

„Rein, bitte, nein!“ ftammelte der junge Menidh. 

„So Soll fie nicht3 davon willen?” fragte Kern 
jreundlid. 

„Kein.“ 

„Barum denn nicht?“ 

„So was fann man ja denken, aber —“ 

Hälby nidte dem Jungen zu. „Aber man hängt 
es nicht an die große Glocke, und man verliert c3 beſſer 
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auch nicht, Schon allein deshalb nicht, daß feiner dar- 
über fpotten kann, weder über den Dichter noch über 
die Angedichtete.“ 

Guſtls Augen fchauten jebt offen in die feines Vor— 
gejegten, und dann wanderte fein Blid auch zu Kern 
hinüber. „Aber Sie ladhen mich doch aus!“ ftotterte er. 

Hälby Hatte fi erhoben. Er trat. auf Gufll zu 
- and legte ihm die Hände auf die Schultern. „Mein 
Lieber," jagte er freundlich, „ich und, wenn ich nicht 
irre, auch.der Herr Abteilungschef gäben etwas dafür, 
wenn mir noch fo jung empfinden fönnten. Nein — 
nein, wir lachen nicht. Ganz im Gegenteil, wir nehmen 
hr Gedicht, mit welchem Sie ſich zum Ritter Fräulein 
Tecks befennen, jehr ernſt. Ein günftiger Zufall hat 
e3 gefügt, daß Herr Kern Ihren poetiichen Erguß fand, 
ein günftiger Zufall für Sie und für Fräulein Ted, 
zu deren Ritter nun auch wir beide, denen Ihre Ge- 
ſinnung jeßt befannt ift, Sie feierlich ernennen.“ 

Guſtls Augen bligten auf. „Was fol ich denn tun?“ 
erfundigte er ſich lebhaft. 

„Augen und Ohren offen Halten,“ antwortete ihn 
Kern ernit. „Ein bißchen herumhorchen follen Sie, 
wer etwa hier über Fräulein Ted ſchlecht ſpricht. Sie 
fommen ja im ganzen Haufe herum, und Gie find 
nicht auf den Kopf gefallen. Ich rechne aljo auf Sie. 
Das Fräulein Habe ich Hierher empfohlen, das miljen 
Gie, es liegt mir alfo viel daran, daß man gut ton 
ihr denkt. Sie verdient nämlich alle Achtung; ich weiß, 
daß jeder einfach ein Verleumder ift, der Schlechtes 
über fie berichtet.“ 

„Tut denn das einer?“ fuhr Guftl zornig auf. 

Hälby hielt ihm einen Brief Hin. „Lefen Sie,“ 
lagte er. „Sekt müſſen Sie unterrichtet fein.“ 

Guſtl las: „An die Direktion des Warenhauſes 
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Groß & Komp. Cie beichäftigen cine heruntergefom- 
mene Xriftofratin, eine Baroneſſe Ted. Seien Sie 
gewarnt. Die junge Dame war vielleicht big jekt vor— 
fihtig, aber ihr eigentliche Wejen wird früher oder 
ſpäter zum Vorſchein fommen. Sie wird den anderen 
Bedienjteten weder in Ehrlichkeit noch in guten Sitten 
ein Beilpiel fein. jemand, der die Ted von der Klehr- 
jeite aus fennt.“ 

„gu dumm iſt das!“ fagte Guſtl, als er das Schrei- 
ben wieder zurüdgab. 

Die Herren nidten zuftimmend zu diefem Urteil. 

Guftl, fie) durch das Vertrauen, das man ihm be— 
wies, jehr geehrt fühlend, fuhr geradezu leidenichaft- 
lich fort: „Sch möcht’ nur wiſſ'n, wer der Baroneß 
was Schlechtes nachſag'n kann!“ 

„Wir haben Urſache anzunehmen, daß nun noch 
mehr folhe Schreiben einlaufen werden,“ fagte Kern, 
„und fie werden mwahrjcheinlich nicht nur an die Di- 
reftion gerichtet fein. Man will Fräulein Ted eben 
hier unmöglich machen.“ 

„sch Tenn’ Schon zwei, die fie nicht leid’n fünnen,“ 
berichtete Guftl eifrig, „Fräul'n Neuber und der Treu- 
mann.“ | 

„Fräulein Neuber ift jeit der Szene mit der alten 
Dame gegen Fräulein Ted verſtimmt,“ bemerkte Hälby, 
dem damal3- von dem Vorgelommenen Meldung ge- 
macht worden tar. 

Kern nidte, erfundigte fich aber, weshalb denn der 
Laufburſche Frig Treumann Klementine nicht gut ge— 
finnt jei. Da berichtete Gujftl, daß Treumann unlängit 
in Gegenwart des Fräuleind Ted über eine ihrer 
Kolleginnen geihimpft, und daß das Fräulein ihn 
deshalb ſcharf gerügt hätte. „Sie iS gleich weg, und 
da hat der Treumann fie eine ‚fade Soß'‘ geheißen,“ 
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berichtete Guftl weiter. „Ich Hab’ ihm natürlich dafür 
eine Ohrfeig'n geb’n, und ſeit diejer Seit iS er bös 
auf mich.“ 

„Das glaub’ ich,“ fagte Hälby lachend. „Sie haben 
für Ihr Ideal alſo richtig fchpn eine Lanze gebrochen! 
Na, das ift ja Schön, aber lieber wäre es mir doch, 
wenn Sie nicht gar jo flinf mit den Ohrfeigen bei der 
Hand wären. Dem Treumann werde ich übrigens noch 
den Tert lefen. Sie willen alfo, was Sie zu tun haben. 
Meldungen werden an Ihren Chef oder an mid) ge- 
macht.“ 

Damit war Guftl entlaſſen. 

Wie ernit er feinen Auftrag auffaßte, bewies er 
Ihon am nädften Tage, denn da fam er glei) nad) 
der Mittagspaufe zornrot zu Kern und meldete, daß 
ſchon das ganze Haus voll Getufchel über Fräulein Ted 
fei. Sein Oheim, der Garderobier, habe gehört, mie 
Fräulein Neuber und eine Verkäuferin, Fräulein Welm, 
Morgens in der Garderobe Briefe über fie vorgelejen 
hätten. Ebenfo Hätten zwei Herren aus der Kon— 
feftionsabteilung anonyme Schreiben befommen, die 
fich mit der Ted beichäftigten, und deren Inhalt eben- 
fall3 Schon im ganzen Haufe befannt jei. 

„Fräul'n Bogel und Fräul'n Hartwig wiſſ'n noch 
nirx,“ beendete er feinen Bericht. „Aber die werd'n 
ſchon auch noch was kriegen.“ 

„Alſo eine richtige, planmäßige Hebe, die gegen 
die arme Baroneſſe veranstaltet wird!" fagte Kern er- 
grimmt. 

Guftl nahm eine geheimnisvolle Miene an. „Ich 
mein’, ich kenn' die, die Hinter der ganzen G'ſchicht' 
ſteckt,“ jagte er. 

„Die Kundin mit dem Pelzfragen meinen Sie?" 

„Sanz fiher! Kann man denn da nir mach'n?“ 
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„Mein lieber Guftl, da muß man es ihr zunädjit 
beweiſen fönnen, daß jie die Verleumderin ift. Die 
Nürnberger hängen feinen, den jie nicht haben.“ 

„Ra, wir werden fie ſchon friegen — das ſchlechte 
Frauenzimmer!“ 

Am Abend dieſes Tages fand in Hälbys Zimmer 
eine Konferenz ſtatt. Teilnehmer daran waren die 
vier Angeſtellten, welche am Morgen dieſes Tages die 
anonymen Briefe erhalten hatten, außerdem Fräulein 
Hartwig und Fräulein Vogel. 

Hälby Hatte ſich die Schreiben einhändigen laſſen. 
Sie waren alle, wie das ſeine, mit der Maſchine ge— 
ſchrieben und im erſten Bezirk aufgegeben worden. 
Die vier Angeſtellten ſagten aus, daß ſie keine Ahnung 
hätten, wer all das Häßliche, das da über Fräulein Teck 
angedeutet worden war, geſchrieben haben könne. 

Die Neuber lächelte flüchtig, als ſie dieſe Verſiche— 
rung abgab, und auch die anderen verbargen nicht, 
daß ſie den niederträchtigen Briefen einigen Glauben 
ſchenkten. 

Es bleibt bei einer Verleumdung, und wäre ſie 
auch gänzlich aus der Luft gegriffen, eben immer etwas 
hängen. 

„Was ſoll Ihr Lächeln, Fräulein Neuber, und Ihr 
Nicken, Herr Schill?“ fragte Hälby ſtreng. 

Die Neuber leugnete keck das Lächeln ab, und Schill 
verſicherte, daß er ſich bei ſeiner Bewegung gar nichts 
Beſonderes gedacht habe. 

„Ich bedarf Ihrer Gegenwart nicht mehr,“ bedeutete 
der Direktor den Briefempfängern kurz, „nur rate ich 
Ihnen noch, ebenſo eifrig im Dienſte der Arbeit zu ſein, 
wie Sie eifrig waren im Dienſte der Verleumdung. 
Verbreiten Sie nun im Haufe auch, daß ich in dieſem 
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Falle genau fo wie in allen anderen ähnlichen Fällen, 
die vorangegangen find, Ordnung fchaffen werde. Gie 
willen, ich habe eine Feine Vorliebe für Sauberfeit 
und reine Luft und Frieden, ohne welche ein gedeih- 
liches Zufammenmirfen in einem jo großen Geſchäft 
nicht möglich if. Sch bitte Sie aljo, daran zu denfen 
und auch daran, daß Hier niemand unerſetzlich iſt. 
Guten Abend!“ 

Die vier gingen, und die Neuber erhielt den Auf- 
trag, Fräulein Ted zum Direktor zu bitten. 

Die Neuber lächelte fpöttiich, als fie Klementine 
ihren Auftrag ausrichtete, und Chill warf ihr einen 
frehen Blick zu. 

Klementine zuckte zufammen und preßte die Lippen 
fejt aufeinander. Sie hatte heute fchon fo viele folche 
Blide ertragen müſſen. 

Kaum Hatte fie die Tür hinter fich geſchloſſen, als 
fie bleich, aber entichlojfen zu Hälby fagte: „Herr Di- 
reftor, ich bitte um meine Entlaffung. Am liebſten fäme 
ih Schon morgen nicht mehr.“ 

„Woran Sie jehr unrecht täten, Baroneffe,“ fiel 
Fräulein Vogel ruhig ein. „Schuldlos, wie Sie find, 
dürfen Sie Ihren Feinden oder Ihrer Feindin, denn 
vermutlich haben Sie e3 da ja doch nur mit Ihrer 
Tante zu tun, nicht da3 Feld räumen.“ 

„Diejer Anſicht bin ich auch,“ bejtätigte Halby. 
„Kur nicht den Kopf verloren, mein Fräulein! Gie 
find es jegt einfach Ihrer Ehre ſchuldig, auszuharren. 
Und Sie find ja auch nicht verlaſſen. Sie haben hier 
Freunde gewonnen, die Ihnen beiftehen werden. 
Was gemännen Sie denn, wenn Gie gingen? Wer 
immer e3 ift, von dem dieſe Angriffe ausgehen, er 
wird Sie aud) anderswo finden, tvo Sie vielleicht nicht 
jo viel Chuß haben werden wie hier. Bedenken Sie 
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das, ehe Sie ernitlich Ihre Entlaſſung fordern, die 
Ihrer Feindin ja nur ein Triumph wäre.“ 

„Sie haben recht, meine Ehre fordert e3, daß ich 
bleibe, zumal da Sie mich unbegreiflicherweije nicht 
fortjagen!“ murmelte Klemi mit einem bitteren Yächeln. 

Er ergriff ihre Hand und drüdte fie, während er 
lächelnd fagte: „Da fieht man, daß Sie immer nod) 
die große Dame find, die weitab vom gemeinen Reben 
ih ihre Begriffe gebildet Hat. Warum foll ih Sie 
denn fortjagen? Weil da ein paar anonyme Briefe 
gefommen find, denen vermutli noch verichiedene 
andere Gemeindheiten folgen werden? — Aber jebt ilt 
genug über das Unangenehme geredet. Set wünſche 
ih Ihnen troß allem noch viele gute Tage bei der 
Firma Groß & Komp. — Und Sie, Fräulein Bogel, 
Gie guter Geiſt unſeres Haufes, Ste breiten nun wohl 
noch mehr als ſonſt Ihre ſchützenden Fittiche aus!“ 

„Soll geſchehen!“ ermwiderte das Heine Fräulein 
lächelnd. 

Wie im Traume ging Klementine auf ihren Poſten 
zurüd. US fie die Treppe zum dritten Stockwerk 
emporitieg, begegnete ihr Guſtl. 

Gie nidte ihm zu. „Man fieht Sie heute ja merk— 
würdig oft, Guſtl.“ 

„Baroneß werden mich jebt noch öfter merkwürdig 
oft jeh’n.“ 

„Barum denn?“ 

„Weil ich zu den Mufterbüchern verjegt word’n bin.“ 

„Alſo zu mir?“ 

„sa, zur Baronep.“ 

„Kennen Sie mich nicht jo! Ich bin das Hier nicht 
mehr.“ 

„Für mid bleib’n Sie immer, wer Sie find, und 
feiner ſoll Ihnen was tun!“ 
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In Klementines Wangen ftieg eine feine Nöte, 
denn was jeine Worte noch nicht ganz deutlich gejagt 
hatten, das verriet fein ſchwärmeriſcher Blick ganz Har. 
Sie reichte ihm die Hand. „Guſtl,“ jagte fie bewegt, 
„ich danke Ahnen für diefes Wort. E3 Hat mir, un- 
ruhig und traurig, wie ich jeßt bin, jehr wohl getan, 
und ich weiß nun, daß auch Sie mein Freund find.“ 

„sh — der arme Laufburſch?“ 

Sie lächelte herzlich. „sa, lieber Guftl!“ konnte jie 
nur noch jagen, dann ging fie rajch weiter. 


—+.— 
Neunzehntes Kapitel. 


Doktor Eduard Schimmel war, entgegen der An— 
Ichauung, daß böſe Menſchen die Mufit nicht lieben, 
ein großer Freund derjelben. Sie tat vielleicht nicht 
fo fehr feiner Seele wohl, aber fie kitzelte feine Nerven, 
und einem Nervenfibel war der alte Sünder niemals 
abgeneigt. Allein geizig, wie er war, ließ er fich feine 
Genüfje immer jo wenig als möglich fojten, und pfiffig, 
wie er war, wußte er ſich manche derfelben auch ganz 
umjonft zu verjchaffen. 

Einer feiner Klienten aus jener Beit, in welcher er 
noch dem Advokatenſtande angehörte, war der „Mufik- 
direftor” Leopold Schulg. Bor etwa zehn Fahren war 
diejer in einer angejehenen Muſikſchule Wiens Klavier- 
lehrer geweſen, hatte fich aber durch verfchiedene 
Schwindeleien unmöglich gemacht und war, troßdem 
er in dem argliftigen Schimmel einen ausgezeichneten 
Verteidiger gefunden, zu einer mehrmonatlichen Ge- 
fängnisitrafe verurteilt worden. 

Geit jenen Tagen waren Schul und Schimmel 
gute Bekannte. Der Doktor fam von Zeit zu Zeit 
immer wieder in die Tage, Schul aus irgend einer 
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Patſche zu ziehen, wofür diefer natürlich gehörig be— 
zahlen mußte, fi) aber auch noch außerdem aufmerf- 
jam gegen Schimmel zeigte. Mit vielen Leuten vom 
Theater befannt, hatte Schul ſehr oft Karten zur 
Verfügung, welche er jelber nur jelten benügen konnte, 
und die er meift Schimmel brachte. Auch lud er diefen 
gern zu bejonderen Feitlichfeiten ein, bei denen er 
ſelbſt konzertierte. 

Solch eine Einladung ließ er am 16. Januar an 
Schimmel ergehen. „Kommen Sie nur,“ ſchrieb er 
ihm. „Ich habe einen ausgezeichneten Primgeiger en— 
gagiert. Solch einen Bogenſtrich haben Sie noch nicht 
oft gehört. Außerdem wird bei dieſem mit ausgezeich— 
netem Eſſen verknüpften Vereinsfeſt eine neue So— 
praniſtin ſingen. Alſo verſäumen Sie meinen Teck 
und die ſchöne Ida nicht. Ich werde um acht Uhr 
an der Tür ſein. Eine andere Einführung brauchen 
Sie nicht.“ 

Dieſer Brief gelangte am 16. Januar um die 
Mittagszeit in Schimmels Hände. Er regte ihn ſicht— 
fih auf. Nicht der Schönen Ida wegen — nein, der 
Name „Teck“ ließ fein Blut fchneller Freijen. 

&3 war wie immer: der Teufel arbeitete ihm förm— 
lich in die Hände. 

„sedenfall3 gehe ich hin,“ murmelte er. „Und die 
Laſſot muß mit. Falls diefer Teck wirklich ihr fo innig 
geliebter Neffe ift, wird es ihr einen Hauptipaß machen, 
ihn auf dem Brett! zu jehen. Schade, daß er nicht ab- 
jammeln gehen wird, denn ich hätte ihm gern was 
auf den Teller geworfen.“ 

Schimmel aß an diefem Tage mit noch größerem 
Appetit als jonft. Die Freude, welche er heute noch 
zu erleben hoffte, würzte ihm die Speiſen. 

Erit ganz zu Ende der Mahlzeit wurde er ver— 
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ftimmt. „Was für ein Geſicht Sie heute wieder ſchnei— 
den!" ſagte er, al3 die Heifter ihm den Käſe brachte. 

Sie antiwortete nicht darauf. 

Es beichlich ihn ein unangenehmes Gefühl. Wenn 
die ſonſt fo fchüchterne Frau fich verftimmt zeigte, be- 
Ihlich ihn immer ein unangenehmes Gefühl. Er ſürch— 
tete dann, daß fie ihn verlaffen fünne, und das war 
ihm ein jehr unangenehmer Gedanke. Wo würde cr - 
wieder eine ſolche Perle finden? Seit jech3 Jahren 
diente fie ihm, Hatte er fie erprobt und vollwertig 
befunden. Ihre abjolute VBerjchwiegenheit und Verläß- 
lichkeit war ihm, der fo viel Verſchwiegenheit brauchte, 
ungeheuer viel wert. Aber auch ihre ebenfo abfolute 
Ehrlichkeit ſchätzte er hoch. Sein Hab und Gut war 
in ihren Händen fo ficher, daß er alles offen vor ihr 
hätte liegen laſſen fünnen. Allem aber jette ihre Koch— 
funft die Krone auf. In den vornehmſten Hotels, ja 
an der Hoftafel Hätte er e3 nicht beſſer Haben fünnen. 
Cie war al3 Köchin einfach eine Künftlerin. Nein 
— die SHeifter hätte ihm niemand erjeen können. 
Das ftand bei ihm feit. 

Bei ihr jedoch — und das wußte er — ftand es 
feft, daß Sie, fobald ihre Pflicht ihm gegenüber erlofchen 
. war, diefen ihr in der Seele zumideren Dienft aufgeben 
werde. Und dieje Beit war nicht mehr fern. Im 
Sommer dieſes Kahres noch konnte fie jein Haus ver- 
laſſen. Auf ſechs Jahre Hatte fie jich ihm damals ver- 
pflichten müfjen — damals, als er ihr aus großer Not 
half. Ihr Liebling, ihre einzige Tochter, an der fie 
mit jeder Fafer ihres Herzens Hing, war damals noch 
die Braut eines tüchtigen, aber auch fehr armen Ar— 
beiter8 gewejen. Schimmel hatte die Heirat möglich 
gemadt. Das Hatte ihm nur vierhundert Gulden 
gefoftet und ihm dafür die Heiße Dankbarkeit der Heister 
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eingetragen. Damals machte er den Kontraft mit ihr, 
der fie auf ſechs Jahre an ihn band. 

Für cinen wahren Hungerlohn hatte fie ihm zuerft 
ſehr gern und eifrig gedient, bi3 fie ihn beſſer fennen 
lernte, bis ihre einfache, faubere Seele feine raffinierte, 
Ihmußige begriff. Bon da an diente fie ihm zwar 
noch immer mujfterhaft, aber fie zeigte ihm dabei offen 
ihre Verachtung. 

Nun, das genierte ihn im Grunde wenig, fatal 
war ihm nur, daß er merkte, er würde fie nad) Ablauf 
ihrer Seit verlieren. 

Und heute war jie entichieden jchlechter Stimmung. 
Das verdarb auch die jeinige. 

„Was ist Ihnen denn, Frau Heilter?“ erfundigte er 
fih, das Käſemeſſer ungebraudht von Jich ſchiebend. 
„Mein Gott! Sie werden mir doch nicht krank 
werden!" 

Frau Heifter wendete ſich langjam ihrem Herrn zu 
und |haute ihn voll an. „Sie hab'n alfo auch einen 
Gott?" Höhnte fie. „Möcht' ihn einmal ſeh'n, diejen 
Gott.“ 

„Sie find ja, wie es fcheint, recht gut aufgelegt!“ 
gab er gereizt zurüd. 

Sie lachte bitter. „Hab' auch alle Urſach' dazu!“ 

„So? Was fehlt Ihnen denn bei mir?“ 

„Manchmal die reine Luft, an die ich früher ge» 
wöhnt mar.“ 

„DO je! Kommen Sie ſchon wieder damit.“ 

„sch kann's Halt net veriteh’n, wie's unfer Herrgoit 
zulaſſ'n kann, daß brave Menſchen es zu nicht bringen, 
während —“ 

„Während die Nichtbraven, zu denen ich gehöre, 
wie Sie meinen, reich werden. Liebe Heifter, das Lied 
haben Sie jchon oft gekrächzt und weil Sie es Heute 
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wieder krächzen, denke ich, daß bei Ihrer Betti wieder 
einmal etwas nicht in Ordnung iſt. Hab’ ich recht?” 

„Natürlich Hab’n Sie recht.“ 

„Alſo, was iſt denn 103?“ 

„Ah — davon red’ ich Fieber nicht.“ 

„Und zeigen mir meiter ſolche Gefichter!“ 

„Na, der gnädige Herr wird meine Gelichter ja 
nimmer lange jeh’n.“ 

Schimmel gab e3 einen Riß. So dachte die Frau 
alfo richtig daran, von ihm zu gehen, wenn ihre Zeit 
um tar! 

„sch denke doch, daß wir von Ihrer Betti mweiter 
reden Sollten,“ jagte er fjanft, und damit die Sache 
ich zu feinen Gunften wende, fuhr er rajch fort: „Sit 
vielleicht Krankheit die Urſache? Ihre lieben Entfel- 
finder find ja jo zart.“ | 

Frau Heifter Züge waren jeßt nicht mehr jo hart. 
„sa, gnädiger Herr, freilich, zart find |’ jchon,“ be- 
ftätigte fie, „aber derzeit find f’ gottlob geſund.“ 

„Alſo, was ift denn jonft Schlimme3 paſſiert?“ 

„Bor einem Glüd fteht mein Schwiegerjohn und 
kann's nicht faſſen. Das ift Halt auch was Schlimmes.“ 

„a3 heißt das? Gie müfjen ſchon deutlicher fein.“ 

„Wozu?“ 

„Damit ich Ihnen beiftehen kann.“ 

Die Frau lächelte. „Das werden ©’ wohl bleiben 
laſſen. Es Handelt fi um dreitaufend Gulden.“ 

Daraufhin herrichte eine Weile Schweigen zwilchen 
den beiden. Schimmel ftrih umſtändlich Strachino 
auf eine halbe Semmel, und die Heifter ftellte ver- 
ſchiedenes Überflüffiggemwordenes in die Kredenz. 

„Meine liebe Frau Heiſter,“ begann Schimmel 
plöglich, „es läßt fich immerhin über diefe Sache reden. 
Geben Gie ſich einmal zu mir her.“ 

1907. IV. 2 
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Aber ſie jegte fich nicht. Nur an den Tifch war fie 
herangetreten und ftüßte fich mit beiden Händen darauf. 

„Alſo, um was handelt e3 ſich?“ 

„Der Joſeph könnt' das Geſchäft übernehmen, in 
bem er bi3 jebt gearbeitet Hat. Das wär’ ein ficheres 
Brot, denn fein Meifter i3 ja jchon feit drei Jahren 
tot, und fo hab'n ſich die Kundichaft'n alle Schon an 
ihn g ’wöhnt.“ 

„Richtig! Und Stiefel brauchen die Leute immer. 
Die Meifterin aber will jebt das Geſchäft verfaufen?“ 

„Sie is ja ſchon alt. Zu ihrer Tochter will f’ 
zieh’n.“ 

„Und dreitaujend Gulden koſtet's?“ 

„Mit dem Warenlager und mit dem ganz'n Material, 
da3 da is, und dem vielen Werkzeug und der ganzen 
Einrihtung vom Lad’n und der Wohnung.“ 

„Iſt das nicht doch zu viel?“ 

„Der Joſeph jagt, daß ’3 billig i8, wenn man be— 
denkt, daß fo eine große Kundichaft dranhängt.“ 

„Und Ihre Betti möchte gern Frau Meifterin wer⸗ 
den?" fuhr Schimmel mit einem Lächeln, das faft 
gütig ausſah, fort. 

Der Heilter traten Tränen in die Augen. Gonft 
hatte fie feine Antwort. 

„Sie joll es werden!“ jagte Schimmel jehr laut. 

Da ſetzte fich die Frau. Ahr hagerer Körper zitterte. 

Schimmel lächelte. 

„Gnädiger Herr!“ ftammelte die erjchütterte Frau. 

„Natürlich aber muß ich auch was davon Haben, 
wenn ich fo viel Geld herſchenk'. Sch ſchenk's nämlich, 
achten Sie wohl auf diejes Wort, Heijter!“ 

Wie verzüdt ftarrte fie ihn an. Sie wiſchte ſich 
über die Augen, um fi) zu überzeugen, ob jie wach 
fei oder ob fie träume. 
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Schimmel nickte ihr zu. „Sie ſind ſchon munter. 
Glauben Sie ja nicht, daß ich übergeſchnappt bin. Ich 
weiß ſehr gut, was ich tue. Sie kriegen die dreitauſend 
Gulden heute noch bar auf die Hand. Es iſt geſchenktes 
und doch auch wieder nicht geſchenktes Geld. Umſonſt 
iſt ja nicht einmal der Tod. Alſo — liebe Heiſter, Sie 
müſſen mir in derſelben Stunde, in der ich Ihnen das 
Geld gebe, eine Schrift ausſtellen, mit der Sie ſich 
verpflichten, bis zu meinem Tod bei mir zu bleiben. 
Ich hab' mich nun ſchon ſo an Sie gewöhnt, daß ich 
— na alſo, ich will halt, daß Sie bleiben.“ Er ſtand 
auf, legte die Serviette hin und ſagte, unſicher auf die 
ſehr Bleichgewordene ſchauend: „Überlegen Sie ſich 
alſo die Sache. Bis vier Uhr bin ich wieder hier.“ 

Gleich darauf verließ er feine Wohnung, um Frau 
v. Laſſot durch feine Mitteilung über Ernit vd. Ted 
eine große Freude zu bereiten. Sie bebte förmlich 
por teufliicher Befriedigung und konnte faum die Stunde 
erwarten, in welcher Schimmel fie zum Genuſſe ihres 
Triumphes abholen wollte. 

Diefer aber empfahl fich eilig, mit einer gewiſſen 
Haft Tieß er fich bei einem Wechäler auf der Maria» 
hilferſtraße Geld für Obligationen geben und eilte dann 
nach Haufe. 

So raſch war er noch niemal3 zu einem zärtlichen 
Stelldichein geeilt, wie er heute zu feiner alten Wirt- 
ſchafterin haſtete. 

Als ſie ihm öffnete, ſah er ſogleich, daß ſie geweint 
hatte. Das ließ ihn vor Schreck zuſammenfahren. 
Eilig ging er an ihr vorbei und in ſein Arbeitszimmer. 

„Kommen Sie nachher zu mir!“ befahl er ihr. 

Sie ſchaute ihm erfchroden nad. Er hatte e3 fo 
böfe gejagt. Ein paar Augenblide lang blieb fie, die 
Hände ineinanderprefjend, im Borzimmer jtehen. 


20 Warenhaus Groß & Komp. D 





„Wenn e3 ihn gereut hätte!“ dachte fie, und ihr 
Blick wurde heller, aber fie gönnte fich die Hoffnung, 
frei zu werden von ihm, felber nicht. 

Die Hände faltend, betete fie: „Lieber Gott, mad), 
daß er es noch will. An mir liegt ja nichts, und ich bring’ 
ja da3 Opfer gern. 9a, gern bleib’ ich da, für meine 
Betti und ihre Kinder!“ 

Als fie in Schimmel3 Arbeitszimmer trat, ſaß dieſer 
an feinem Schreibtiih. Er wendete ſich gar nicht um 
und ſagte faſt rauh: „Nun?“ 

„Herr Doktor, ich bin mit Ihrem Vorſchlag einver- 
ftanden,“ mwürgte fie heraus. 

„Ra alſo!“ platte es ihm ganz gegen feinen Willen 
heraus, und ganz gegen feinen Willen verzog ſich jein 
Geſicht zu einem breiten Lächeln. Doc er ärgerte ſich 
gleich danach, daß er feine Befriedigung gar jo deutlich 
gezeigt hatte, und wurde wieder ganz geichäftsmäßig. 
„Seten Sie ſich,“ lud er fie ganz in derjelben Fühlen 
Weije ein, die er gegenüber den meilten feiner Klienten 
einzuhalten pflegte. 

Diesmal ſetzte fich die Heiſter jogleich, denn wieder 
zitterten ihre Knie, 

Er aber fchrieb fchnell ein paar Zeilen nieder. „Sp, 
lefen Sie," fagte er, die Feder weglegend und ihr das 
Papier hinſchiebend. 

Sie nahm e3 mit zitternden Händen und las. 

„Ra, wollen Sie e3 vielleicht auswendig lernen,“ 
ipöttelte er, „oder ſuchen Sie vielleiht nach Spitz— 
findigfeiten?“ 

„uber, gnädiger Herr!“ 

„Es ſieht faft jo aus. Aber Ihnen gegenüber bin 
ich noch immer ehrlich geweſen — das wiſſen Sie doch.“ 

„Gewiß.“ 

„Leſen Sie alſo noch einmal und laut.“ 
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„Dafür, daß ich Heute jechstaufend Kronen von 
meinem ®Pienftheren, Doktor Eduard Schimmel, ge- 
ſchenkweiſe erhalten habe, verpflichte ich mich, ihm bis 
zu feinem Tode treu zu dienen.“ 

„Ra, Tann darin eine Spibfindigfeit, eine Falle 
enthalten fein?“ 

„Rein, Herr Doktor.“ 

Gie griff nach der Feder. 

Er aber jchob ihre Hand weg. „Zuerſt müſſen Gie 
doch das Geld zählen und Haben,“ fagte er ruhig und 
legte ein Päckchen Banknoten vor fie hin. 

Gie zählte, laut, unbeholfen. Ka — e3 maren 
ſechzig Hundertfronenjcheine. Ganz blaß mar fie, al3 
fie die Scheine in den Umſchlag tat, den Schimmel ihr 
hinhielt. 

„So — jetzt unterſchreiben Sie.“ 

Sie unterſchrieb und ſetzte das Datum dazu. Vor 
Zittern war ihr Name kaum leſerlich. 

Er lachte. „Wenn nur Sie ſelber es wiſſen, daß 
Sie es geſchrieben haben,“ ſagte er und fuhr fort: 
„Krieg' ich noch meinen Kaffee, oder wollen Sie Ihrer 
Betti ſofort das Glück ins Haus bringen?“ 

Sie erhob ſich, ſteckte das Geld in ihre Taſche und 
ſagte: „Gleich wird der Kaffee da ſein.“ 

Er ſpürte einen Kuß und eine Träne auf ſeiner 
behaarten Hand, dann ſah er ſich allein. 

Eine Weile ſaß er ganz ſtill. 

„Dreitauſend Gulden — ſechstauſend Kronen iſt 
eigentlich ein bißchen viel für eine Wirtſchafterin,“ 
brummte er dann, „aber für die Heifter ift es nicht 
zu viel. Lebenslang gehört fie jebt mir, le—ben3— 
lang!" Er ftredte fich behaglich und fagte dann laut 
und ſchmunzelnd: „Und überdies zahlt ja aud) da3 die 
Laſſot.“ 
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Als er dann den duftenden Kaffee vor fich Hatte, 
fagte er hHuldvoll zu der noch immer zitternden Heifter: 
„Sp, jebt gehen Sie zu Ihrer Betti. Und bis zehn 
Uhr Haben Sie Urlaub.“ | 

Um Sieben Uhr verließ auch Schimmel feine Woh- 
nung. Er war jehr guter Laune und voll Erwartung, 
was der Abend ihm noch bringen erde. 

Pünktlich um acht Uhr erfchienen die beiden edlen 
Geelen an dem Eingange de3 SKtonzertlofal3 und wur—⸗ 
den dajelbit von Schule empfangen, der fich weiter 
nicht darüber mwunderte, daß Schimmel eine Dame 
mitgebracht hatte; nur darüber wunderte er fich fehr, 
daß e3 eine jo alte Dame war. 

Schimmel raunte ihm zu: „Seben Gie uns fo, 
daß man und nicht viel fieht.“ 

Da ſchmunzelte der Mufikdireftor. Mit diefer diden 
Matrone fonnte der alte Schwerenöter freilich feinen 
Staat madhen. Er begriff das, und fo führte er Schim- 
mel und jeine Begleiterin zu einem Tifch, welcher, dicht 
neben einer Tür und dem Alavierpodium ftehend, 
durch eine ſpaniſche Wand vor dem Zuge geichüßt, 
faft ganz verjtedt lag. 

Ein eigentümliche3 Lächeln taufchend, Tiefen fich 
die zwei nieder, und dann fagte Schimmel zu Schulg, 
daß er ihn am nächſten Tage bejuchen jolle, ihn aber 
heute nicht mehr kennen dürfe. 

Schultz z0g ji, nun noch mehr verwundert, zurüd. 
Eine halbe Stunde fpäter war der mäßig große, elegante 
Gaal bis auf den legten Plab von einem gutbürger- 
lihen Publitum gefüllt, und die Vorträge begannen. 

Es war ein Touriftenverein, welcher heute feinen 
zehnjährigen Stiftungstag feierte. Als erfte Nummer 
fam das in recht hübſche Muſik geſetzte Motto, deſſen 
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Tert fih natürlid mit den Bielen des Vereins be» 
ichäftigte und von deſſen Mitgliedern begeiftert ge- 
jungen wurde. Die Begleitung am Klavier bejorgte 
Schultz allein. 

Nach einer längeren Pauſe kam die jchöne Ida 
daran, ein in der Tat ganz hübſches Mädchen mit einer 
jedoch recht mittelmäßigen Stimme. 

Zu jeder anderen Zeit hätte Schimmel3 Intereſſe 
ihr gehört, aber heute Hatte e3 die ſchöne Ida nicht 
günſtig getroffen. Schimmels Sntereffe gehörte Heute 
ausſchließlich dem Geiger, der nun bald ericheinen 
mußte. 

Idas Stimme war verflungen, und das hübiche 
Mädel von der Bühne verſchwunden, da fündigte der 
Eellift, ver magere, bejcheidene Herr Haunold, an, daß 
nun ein Biolinfolo folgen werde. Auch den Namen de3 
Spieler3 nannte er. Er eriwedte nirgends bejonderes 
Intereſſe, diefer Name, auf welchen die meijten der 
Anwejenden gar nicht geachtet hatten, nur in den 
zweien, bie hinter der ſpaniſchen Wand faßen. 

Die Hand der Laſſot lag jet mit Hartem Drud auf 
Schimmel3 Arm, und ein böfes Lächeln vervollſtändigte 
die ſtumme Zwieſprache, welche die beiden hielten. 

Wieder Hatte fich die Tür im SHintergrunde der 
Bühne geöffnet. Ein Schlanker junger Mann trat vor, 
verneigte fich leicht vor dem Publikum und erhob Geige 
und Bogen. 

Es war jhon bei feinem Eintreten recht ftill ge- 
worden. Offenbar hatte man ſolch eine elegante Er- 
ſcheinung nicht erwartet. Sedenfall3 paßte fie weder 
zu derjenigen de3 diden Direftor3 der kleinen Kapelle 
noch zu der Haunold3, welcher eine lebendige Allu- 
ftration be3 echten Künſtlerelends darftellte. 

„Der ſchaut ja aus wie ein Graf," flüfterte eine 
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niedlihe Bäderstochter, deren Ruhm e3 war, daß fie 
ſchon fiebenmal die Rax eritiegen hatte, ihrer Freundin 
zu, und ein junger Lehrer, der den Predigtftuhl im 
Kaifergebirge Schon mehrmals ohne Führer genommen 
hatte, äußerte: „Wenn diefer Herr hält, was jein 
Außeres verfpricht, werben mir einen Künſtler Hören.“ 

E3 wurde denn auch ein Kunjtgenuß. Aller Augen 
hafteten auf dem hübſchen Geficht des jungen Künft- 
lerö, der Ohren und Herzen mit feinem Spiel fo ge- 
waltig zu felleln mußte. 

Auch Frau dv. Lafjot3 Blide waren wie gebannt. 
Nicht losreißen konnten fie ſich von diefem jungen 
Geficht, das fo ernſt und edel, jo ruhig und ftolz ſich 
leicht über das Inſtrument beugte, da3 von eines 
Künftler3 Seele und von eines Künftler3 Händen jo 
wunderbar belebt wurde. 

So Hatte fie ſich ihn nicht gedacht, ala fie ſich ihn 
auf dem Brettl vorjtellte, wie er den Leuten für 
eine jedenfall3 elende Bezahlung vorjpielte. 

Leona preßte die Lippen zornig aufeinander. Daß 
fie zugleich auch Schimmel3 Arm ſchmerzhaft preßte, 
da3 wußte jie gar nicht. 

Der Doktor jtreifte ihre Finger vorfichtig ab, denn 
er wollte jich in dem feltenen Genuß, der fih ihm 
da bot, nicht ftören laſſen. Daß Klementines Bruder 
ihm diefen Genuß verjchaffte, war dem alten Lebe— 
fünftler noch ein Reiz mehr. Denn daß diefer Ted 
da oben wirklich Klementine3 Bruder war, wußte er 
Ichon; die grimmige Freude, die bei feinem Erjcheinen 
aus Leonas Augen jprühte, Hatte ihm diefe Gemwißheit 
gegeben. 

Nicht ahnend, wen er unter feinen Zuhörern Hatte, 
ipielte Ernit weiter. Er phantalierte gerade über 
Schubertiche Lieder und Hatte joeben von dem herrlichen 
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„Am Meere“ zu dem munteren Liede „Die Forelle“ 
hinübergeleitet, al3 fein Blick, der bis jebt in eine un- 
beftimmte Ferne gerichtet war, auf Frau v. Laſſot fiel. 

Sie Hatte, um die zu erreichen, um ihn zu ver- 
wirren und dadurch in Verlegenheit zu bringen, eine 
auffallende Bewegung gemadt. 

Aber diefer löblichen Abficht blühte Feine Erfüllung. 
Wohl entfärbte ſich Ernſts Geficht, und wohl wurden für 
einen Augenblick feine bligenden Zähne fichtbar, die 
fich in feine Unterlippe gruben, aber fein Spiel ging 
ruhig weiter, faum die Spur einer Unficherheit war 
zu bemerfen. 

Er fand fogar ein Fühles, verächtliches Lächeln, 
während er, jeinen Blick ſcharf auf Frau v. Laſſot 
ruhen laſſend, meiterfpielte. 

Leona war wütend. Der bezahlte Bettelmufifant 
da oben ftand auch jebt noch in jeder Beziehung über 
ihr. Und wie fein Wille fie banntel Nicht wegfchauen 
fonnte fie, mußte die Verachtung, die feine Augen und 
fein ausdrudsvoller Mund ihr fo deutlich zu verftehen 
gaben, über fich ergehen laſſen, und jegt — jebt Trampfte 
fih ihr Herz zufammen, denn jet war Ernit graufam 
gegen Sie. 

Er Hatte da3 Thema „Die Forelle” verlaffen und 
da3 vom „Lindenbaum”“ aufgenommen. Ganz pro- 
grammgemäß war er bei Schubert geblieben, aber für 
feine Feindin fpielte er nicht Schubert, fondern das 
Lied, das Robert v. Laſſot mit feiner einschmeichelnden 
Baritonftimme am liebſten gefungen Hatte. 

Wie oft Hatte er jelber in früheren friedlicheren Zeiten 
zu Wellhof feinen Better zu diefem Liede begleitet, 
und Tante Leona Hatte verzüdt der Stimme ihres 
Lieblings gelaufcht. 

Sie verlor die Selbſtbeherrſchung. ZTotenbleich ge- 
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worden, ftarrte fie ihn an. Dann erhob fie fi) wan⸗ 
fend, ftredte die geballte Hand nach ihm aus und ging. 

Nur wenige beachteten e3, daß zwei Leute ben 
Saal verließen. Ernſt jpielte ja immer noch und hielt 
aller Aufmerkſamkeit auf fich gerichtet. 

Draußen angelangt, ließ Schimmel den Pireltor 
Shulg zu fi rufen, legte e3 ihm noch einmal ans 
Herz, Herrn Ted von ihrer Belanntichaft nichts ahnen 
zu lafjen, bezahlte daS wenige, da3 er und feine Be⸗— 
gleiterin genofjen hatten, und verließ dann mit ihr 
da3 Lokal. 

Jenſeits der Straße wartete Peter mit dem Wagen 
auf feine Gebieterin. Schimmel winkte ihm, herüber- 
zulommen. 

Im Wagen ftellte Schimmel eine Yrage an Leona. 
„Lieben fich diefe Geſchwiſter wirklich fo jehr, wie Sie 
mir einmal erzählten?“ 

„Das hängt aneinander wie die Kletten.“ 

„Nun, ich Habe dann Schon einen Gedanken,“ be- 
merkte Schimmel leichthin. 

„So ſchnell?“ 

„Er liegt fozufagen auf der Hand, und Schul wird 
mir helfen, ihn auszuführen.“ 

„Warum find denn aud Sie eigentlich feit einiger 
Beit der Klemi und ihrem Bruder fo ſpinnefeind?“ 

„Mein Geheimnis, Gnädigfte! Gie Tann e3 nur 
interefjieren, daß Sie einen energiſchen Bundesgenoſſen 


in mir haben!“ 
—+e- 


Zwanzigftes Kapitel. 


Km Mufterbureau war da3 Arbeiten ein verhältnig- 
mäßig ruhiges. Klementine fam nicht mit vielen Leuten 
in Berührung, und die, welche ihr widerwärtig wurden, 
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Ichaffte ihr Guſtl Höchft politifch meift raſch vom Halle. 
Beim Kommen und Gehen aber hielt er und Fräu- 
lein Hartwig fich ftet3 an ihrer Geite. | 

Guſtl fand übrigens, daß derzeit daS Leben wunder⸗ 
ſchön Sei, denn er fühlte fich riefig wichtig. Er vergaß. 
über feinem neuen Forſcheramte felbit feine Leiden- 
Ichaft für den Automobilismus. 

Eines Abends, e3 war ſchon zu Ende Januar, be- 
merkte er in der Geidenabteilung, von woher er Stoffe 
für die Mufterbücher holen ſollte, die alte Dame wieder, 
mit welcher Fräulein Ted in der Konfeltionsabteilung 
jene häßliche Szene gehabt Hatte. Er jah jie mit dem 
ihm höchſt widerwärtigen Verkäufer Meißl reden. Ganz 
merkwürdig eifrig tujchelten die beiden miteinander 
und fahen dabei auffallend erregt aus. 

Guſtl näherte ſich ihnen unauffällig. Daß es ſich 
nicht um einen beabfichtigten Einfauf handelte, merfte 
er bald, denn Meißl legte der Dame ja nicht3 vor, und 
außerdem wurden feine Ohren nur dann immer fo 
rot, wie fie jebt waren, wenn er ſich aufregte. Er 
lehnte an einem freiftehenden Verkaufstiſch; zwiſchen 
diefem und dem nächſten Tifch befand fich ein genügend 
breiter Raum, fo daß Guftl Hinter Meißl hin und her 
gehen konnte. 

„Alſo bei der Kirche!“ ſagte die Dame fveben, und 
dann ſchwieg Sie. 

Guſtl fühlte förmlich ihren ftechenden Blick auf ſich 
und wagte e3 nicht, fich hier noch länger aufzuhalten. 

Als er weit genug weg war, daß er ihre Worte nicht 
mehr verjtehen Tonnte, ſprach Frau v. Laſſot meiter. 

Er holte feine Stoffe und fuhr zur Mufterabteilung 
hinauf. Im Aufzug fchaute er auf feine Uhr. E3 war 
jieben vorüber. Gofort nah) Schluß des Gejchäftes 
wollte er bei der Mariahilferficche fein, 
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Es war ja faft jicher, daß ji die Frau für heute 
ſchon, und zwar bei der dem Geſchäfte zunächſt ge- 
legenen Kirche, mit Meißl verabredet Hatte. 

Seht glühten auch Guſtls Ohren. Er fonnte den 
Schluß heute faum erwarten. Es fam ihm fehr zu 
ftatten, daß das oberſte Stockwerk zuerit geräumt mwer- 
den mußte. So konnte er beitimmt fchon vor Meißl 
bei der Kirche fein. 

Diesmal begleitete er fein deal nicht einmal big 
zum Tore, fondern überließ Klementine ganz und gar 
ihrer getreuen Hartwig. Allen anderen voran ftürmte 
er aus dem Haufe. 

„gu dumm!“ brummte er, im Freien angelangt, 
denn da jah er fich in einem dichten Nebel. So dicht 
war das auf der Erde Tiegende Gewölk, daß man 
faum auf Armweite die Gegenjtände zu erkennen ver- 
mochte. 

Es wäre nun wohl das klügſte gewejen, Guftl hätte 
beim Haustor da3 Herauskommen Meißls abgemartet, 
um diefem zu folgen. Mllein die Überlegung ließ ihn 
in diejer wichtigen Bierteljtunde gänzlich im Stiche. 
Alle feine Gedanken waren auf die Mariahilferfirche 
gerichtet, und jo ftürmte er auf dieje zu. 

Gie ift von der Lindengafje aus in drei bis vier 
Minuten leicht zu erreichen. 

Guſtl durchforſchte den ganzen Pla, konnte jedoch 
die alte Dame nirgends entdeden. Der gute Guftl 
war eben, troß aller Schlauheit, die man ihm nicht 
abſprechen fonnte, noch lange fein tüchtiger Detektiv. 
Er dachte gar nicht daran, einen Blid nad) dem Wagen 
zu tun, welcher an der rechten ©eite der freiftehenden 
alten Kirche hielt. Und doch Hätte er darin ziemlich 
deutlich ein Franengeficht zu erfennen vermocdht, deſſen 
Augen ſuchend über die ftille Seitengaffe wanderten, 
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die ſelbſt jet im Nebel nicht ganz dunkel war, denn Durch 
die hellerleuchteten Fenfter einer großen Druderei fiel 
fo Starkes Licht, daß der Nebel wie ein flimmernder 
Goldichleier Hin und her mogte. 

Der brave Guftl dachte gar nicht daran, ſich diefen 
Wagen ein bißchen näher zu betrachten, er blieb ratlos 
und unruhig auf dem Plate vor der Kirche ftehen und 
ſuchte mit feinen ſcharfen Augen den grauen Nebel zu 
durchdringen. 

Es war jchon fieben Minuten über acht. Die An- 
geftellten der Seidenabteilung mochten ſoeben jebt da3 
Warenhaus verlaffen. Guftl3 Unruhe wuchs immer 
mehr. Wie eine aufgeſcheuchte Eidechie ſchoß er auf 
dem Plate umher; dann dachte er plößlich daran, 
dag Meißl fait jider auf dem Trottoir des Warenhaujes 
die Kirchengafje herunterfommen werde. Er lief aljo 
über die Mariahilferjtraße und ftellte ſich an der Ede 
des Warenhaufes auf. 

„O je, das Schlitt'npferd!“ dachte er, als Fräulein 
Keuber in ihrem „Tingeltangelloftüm“, wie er ihre 
jtet3 fo jehr auffallende Toilette nannte, an ihm vor- 
überraufdhte. Sie war wieder abgeholt worden. Sie 
wurde ja fat immer abgeholt, und e3 war nicht immer 
derfelbe Herr, welcher auf die nicht alt werden wollende 
Neuber wartete. 

Guſtl lächelte ſpöttiſch. Dann machte er plötzlich 
einen Satz und ſtürmte an dem Pärchen vorüber. An 
ihrer anderen Seite war eben Meißl vorbeigeeilt. Guſtl 
verlor ihn ſofort wieder aus den Augen, denn das ganze 
Trottoir war mit Menſchen bedeckt. Die Angeſtellten 
des Warenhauſes hatten es ja immer ſehr eilig, und ſo 
ſtießen und drängten ſie ſich, um weiterzukommen. 

Wer aber heute am meiſten ſtieß und drängte, war 
Guſtl. Jetzt, inmitten der Mariahilferſtraße, ſah er 





30 Warenhaus Groß & Komp. | 0 
rn ⸗⸗ —— 


Meißl wieder vor ſich. Aber ein Automobil ſauſte 
zwiſchen ihnen dahin. 

„Verwünſchter Stinkkaſt'n!“ murmelte Guſtl, ganz 
feine Leidenſchaft für dieſes moderne Fahrzeug ver- 
gellend. Dann rannte er wieder weiter, und wieder 
jah er Meißl. 

Der hatte e3 ja nicht ganz jo eilig wie er, immerhin 
aber ging auch er rajch, war jegt hinter dem Haydn 
denkmal und bog nun in das Gäßchen recht3 von der 
Kirche ein. Da traten wieder etliche Leute zwiſchen 
ihn und Guftl, und nun jah diefer den Verfolgten nicht 
mehr; e3 fiel ihm jedoch auf, daß der Wagen, den er 
ſchon vorhin dort Hatte jtehen jehen, gerade jebt wegfuhr. 

Er merkte jebt, daß er nicht übermäßig findig ge- 
wejen mar. 

Nachdem er ſich davon überzeugt hatte, daß weder 
Meißl noch die alte Dame ſich bei der Kirche befanden, 
ging er verdroffen nach Haufe. 

Die nächſten Tage war er viel ftiller al3 font. 
Seine Niederlage demütigte ihn. Er hatte niemand in 
diefer Sache zu jeinem Bertrauten gemacht, aber er 
bielt jet die Augen noch weiter offen als früher. Da 
bemerfte er zweierlei. Erſtens, daß Meißl jetzt auf- 
fallend oft oben in der Mufterabteilung zu finden war, 
und zweitens, daß er und die Neuber, die Sich früher 
niemals miteinander abgaben, jetzt Häufig miteinander 
redeten. 

Daß Meißl Fräulein Vogel aus irgendwelchen 
Grunde Haßte, wußte Gujtl ebenfalls, daß aber jein 
oftmaliges Erfcheinen in der Nähe der Bureaus mit 
diefem Hafje nicht3 zu tun hatte, glaubte er annehmen 
zu können, denn weshalb Ihlihd Meißl erit jebt 
jo oft und in fo verdäcdtiger Weile um die Bureaus 
herum? Weshalb Hatte er mit der Neuber jebt gerade 
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fo viel zu tufcheln — jet, da er auch mit der anderen 
Feindin Fräulein Teds in Berbindung getreten war? 

Guſtl Schloß ganz richtig daraus, daß es fih um 
einen neuen Anjchlag gegen fein Ideal Handle, und er 
ſchwor fih, von nun an ohne Ruhe und NRaft auf der 
Lauer zu fein. 

In ber eriten Woche de3 Februars bemerfte er, wie 
eine reichgefleidete Dame einen Coupon feinjter QVa- 
lenciennefpigen in ihren modisch großen Muff ver- 
ſchwinden Tief. Sofort eilte er zu dem in der Nähe 
befindlichen Abteilungschef und berichtete, was er ge- 
ſehen. 

Die Dame wurde darauf von dieſem Herrn in 
artigſter Weiſe gebeten, ihm zu folgen. 

Sie tat ſehr verwundert, wurde aber blaß und 
konnte, plötzlich ſchwach geworden, der Aufforderung 
kaum Folge leiſten. 

Auf einen Wink des Chefs ſtieg auch Guſtl mit in 
den Aufzug, in welchem übrigens kein Wort gewechſelt 
wurde. 

Erſt im Zimmer des Chefs, in welchem ſich ſonſt 
niemand befand, wurde der Dame ohne weiteres er- 
Härt, weshalb man fie Hierher gebracht hatte. 

Sie leugnete Fed. 

Man bat um ihren Muff. 

Gie gab ihn nicht fogleich Her, jchüttelte ihn aber 
mit der rechten Hand fo jtarf Hin und Her, daß ihr 
Sacktuch und ihre Börſe herausfielen. „Sie jehen alfo, 
daß man mich unfchuldigermweife fo frech beichuldigte!“ 
Ichrie jie wütend. 

Der Chef lächelte. „Vielleiht Haben Sie den 
Coupon inzwiſchen eingeftedt,“ fagte er ruhig, denn 
ihr Erblaflen, al3 er fie unten angeredet, Hatte ihm 
ſchon bewieſen, daß Guftl recht gejehen hatte. 
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Der junge Menſch jagte denn aud) ganz beftimmt: 
„Kein, die Frau Hat den Coupon weder anderswo 
verborgen noch Hat fie ihn mweggemworfen. Ich habe 
fein Auge von ihr gewendet. Der Coupon ftedt noch 
im Muff.“ 

„So eine Gemeinheit!” fchrie die Frau. „Alſo Sie 
ind der Spitel! Und von fo einem jungen Buben 
muß man da3 einfteden!“ 

„Gewiß — Gie haben eingeftedt!" Torrigierte der 
Chef ironiſch. 

„Run, meine Rundichaft Haben Sie für immer ver- 
Ioren!“ jchrie die Frau. „Da ſehen Gie, diefen Pelz 
habe ich bei Ihnen gefauft und auch diefen Muff und —“ 

Weiter fam fie nicht. Der Chef hatte fich mit einem 
geſchickten Griff des Muffes bemächtigt, und jebt hielt 
er ihr den fraglichen Spitencoupon hin und fagte ruhig: 
„als Sie den Muff bei uns kauften, war aber nod) 
feine Diebestafche darin. Die Khrige Hat die Öffnung 
auf der rechten Seite. Hätten Sie den Muff mit der 
linken Hand gejchüttelt, dann wären auch die Spiben 
herausgefallen.“ 

Die Diebin war jebt ftill. Sie wäre niedergeſunken, 
wenn ihr Guſtl nicht fchnell einen Seſſel hingeſchoben 
hätte. 

Eine Stunde fpäter fonnte fie gehen. Man wußte 
ihren Namen, Stand und ihre Adreſſe, wußte auch, daß 
fie tatfächlich eine gute Kundin des Warenhaufjes ge- 
wejen war, denn zu Weihnachten hatte man ihr um 
mehr als jehshundert Kronen Teppiche und Bronze- 
waren ind Haus gejchidt, in ihr eigenes großes Zins— 
haus noch dazu, denn Frau Rojalie Bauer war eine 
reihe Hausfrau in jener Gegend Wiens, welche im 
vorigen Sahrhundert feiner vielen reihen Bewohner 
wegen der „Brillantengrund“ hieß. 
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Frau Bauer, die mit heiligen Eiden verjichert Hatte, 
daß lie da3 Warenhaus nie mehr betreten werde, konnte 
alfo gehen, und Auguft Müller erhielt die Prämie, 
welche auf Entdedung von derartigen Fällen für die 
Bedienſteten des Hauſes ausgeſetzt iſt. 

Als er Abends in die Garderobe ging, um ſeine 
hübſche braune Uniform mit ſeinem eigenen Anzug 
umzutauſchen, ſtieß er wieder einmal mit ſeinem Kollegen 
Fritz Treumann zuſammen. 

„Ra, jetzt kannſt d' dir ja ſchon ein paar Schraub'n 
zu deinem Zukunftsautomobil kaufen,“ hänſelte ihn der 
neidiſche Burſche, der es recht gut wußte, daß Guſtl 
ihm überall vorgezogen wurde, und der ihm weder 
das heute erhaltene Lob noch die klingende Prämie 
gönnte. 

„Laß mich in Ruh!” wies ihn Guſtl ab. „Es is 
immer noch g’jcheiter, man Hat an einer Maſchin' a 
Freud’, al3 man vertanzt die Nächt’ und kann nachher 
beim Tag net amal ordentlich aus 'n Augen ſchau'n.“ 

„Ich ſeh' genug.“ 

„Wenn's ſo wär', hätt'ſt ſchon längſt a Prämie 
'friegt.“ 

„Ohne Prämie ſteh' ich mich beffer!“ entgegnete 
Treumann frech und ging teiter. 

Guſtl ſchaute ihm verwundert nad. Was wollte 
der denn damit ſagen? 

Unter der Einfahrt traf er, wie gewöhnlich, mit 
Fräulein Teck und Fräulein Hartwig zuſammen. Die 
drei gingen dann miteinander weiter. 

Es war heute ein wunderſchöner Abend. Es ging 
kein Wind, und der Schnee fiel in großen, weichen 
Flocken. 

An ſolch günſtigen Abenden ließ die energiſche Dora 
die immer blaſſer und ſchmäler werdende Freundin 
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niemals ſogleich nach Haufe gehen, fondern zwang fie 
liebevoll, fich die ihr fo notwendige Bewegung in 
der friichen Luft zu machen. 

Da Ichloffen jih ihnen dann auch jehr oft Kern 
und Erich Linf an, und Guftl, der fich felber zu der 
beiden Mädchen Beſchützer ernannt hatte, was Dora 
gutmütig und Klementine dankbar annahm, mar 
der durchaus nicht Überflüflige bei diefen Heinen Par— 
tien, welche die Baronefje anfangs für recht unschidlich 
gehalten hatte. 

Ka, die Baroneflen und Gräfinnen, welche zwiſchen 
zwölf und vier Uhr unter großer Bededung jpazieren 
geführt werden, halten e3 wohl alle für recht unſchick— 
fih, daß junge Mädchen Abends mit Männern, die 
nicht ihre Brüder oder Bäter find, Tpazieren gehen. 

Aber Klementine mußte das ſchließlich ſchon auf 
fih nehmen. Sie war den beiden Herren jogar recht 
dankbar, daß fie fich zur Begleitung zur Berfügung 
ftellten; und nicht weniger dankbar war Jie, die Tochter 
eines altadligen Gejchlechts, daß ein jechzehnjähriger 
Laufburſche fich jo viele und jo große Mühe gab, ihren 
Ravalier zu fpielen. 

Auch Heute alfo ſchloß Guſtl fich den beiden Mäd- 
hen an. Er brannte ja förmlich darauf, ihnen über 
das Vorkommnis Bericht zu erjtatten. Aber er fam 
nicht fogleich dazu, denn an der Straßenede fam ihnen 
Kern entgegen, dem Guftl ſelbſtverſtändlich feinen Platz 
neben der Baronefje überließ. 

Dora Hartwig, die auch ein bißchen zurüdblieb, 
fagte gemütlich: „Kommen ©, Guſtl. Geh’n mir mit- 
einander. Mein Bräutigam fommt heut nit — und 
jo brauch'n Sie diesmal nicht das fünfte Rad am Wag’n 
zu fein.“ 

„sa — ja, ’3 fünfte Rad!“ murrte Guftl. „Übrigens 
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hat mir le&thin einer von unferen Reifenden erzählt, 
daß er in Hamburg Omnibufje mit fünf Rädern 
g'ſeh'n Hat.“ 

„Ka ſeh'n ©’, Guſtl, fo iſt alſo der Ausdrud gar 
feine Beleidigung mehr. Aber jebt erzähl’n ©’ mir, 
Sie Spitzl, wie war denn die Geſchicht' mit der Frau, 
die Sie erwiſcht Hab’n? Ich Hab’ nämlich fo ein biffer! 
wa3 läut'n g’hört.“ 

Da berichtete denn Guftl ihr allein das immerhin 
Intereſſante und ftaunte nicht wenig, als fie bei Nen- 
nung de3 Namenö der Diebin in hohe Aufregung geriet. 

„Wie heißt fie?“ rief fie lebhaft und ihn am Arm 
falfend. 

„Roſalie Bauer.“ 

„Und wo wohnt fie?“ 

Er nannte ihr die Gaſſe. 

Die Hartwig atmete raſch. Ein Hartes Lächeln 
entftellte für ein paar Augenblide lang ihr hübfches 
Geſicht. 

„Ja, was hab'n © denn eigentlich?" erkundigte 
ſich Guſtl erſtaunt. „Was intereſſiert denn Sie die 
G'ſchicht gar ſo ſehr?“ 

Eine gute Weile antwortete Dora nicht, dann nickte 
ſie ihm zu und ſagte: „Wenn ich heirat', werd'n Sie 
mein Hochzeitsgaſt ſein, und ich kauf' Ihnen einen 
feſchen Automobiliſtenanzug mit einer ſo groß'n Brill'n!“ 

„Aber, Fräul'n —“ 

„Aus Leder natürlich, aus gelbem Leder! Das 
g'fallt Ihnen ja am beſt'n, Guſtl. Sie ſoll'n halt auch 
eine Freud' hab'n!“ 

„Ja aber, Fräul'n Hartwig —“ 

Bu mehr brachte es Guſtl nicht, denn als fie, ganz 
rot im Geficht, fagte: „Nein, fo ein Glück — fo ein 
Glück!“ da verfchlug es ihm die Rede. Er mußte fie 
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nur immer anfchauen, und dabei dachte er: „Die ift 
übergeichnappt!“ 

Nachdem fie ein paar Häuser weiter gegangen waren, 
fam Fräulein Dora ein ähnlicher Gedanke. Gie fchaute 
Guftl mit ihren jebt jo merkwürdig glänzenden Augen 
feft an und fragte: „Sie glaub’n wohl, daß ich närriſch 
'word'n bin? Aber, mein lieber Guftl, ich bin nir 
weniger al3 verrüdt, wenn ich Ihnen jebt fag’: der 
Coupon Spitz'n hat mein Glück g’madht.“ 

Guſtl Schaute fie noch immer beforgt an. 

„Morg’n Tann ich ihm’3 Schon ſag'n, meinem Erich —“ 

„Was denn? Fräul'n Dora, was mwoll’n © ihm 
denn durchaus ſag'n?“ 

„Ra — daß mir jet Heirat’n können.“ 

„Sie hab’n doch immer g’fagt, e3 geht noch net — 
bei der jetigen Stellung vom Herrn Link.“ 

„Freilich — da wär's noch nicht gegangen. Aber 
jebt geht’3! Seht wird er ficher Teilhaber.“ 

„Wieſo wird er jet Teilhaber?“ 

„Alſo — der Automobilanzug wird nicht vergeſſ'n! 
Guſtl — ein Bufferl könnt' ich Ihnen geb’n!“ 

Guſtl ſchmunzelte. 

„Was hat er denn getan, daß ihm ſolch ſüßer Lohn 
winken ſoll?“ fragte Kern heiter, und auch Klementine 
blieb lächelnd ſtehen. 

Da fiel die temperamentvolle Dora der Baroneſſe 
um den Hals und flüſterte ihr zu: „Baroneßl, mein 
lieb's Baroneßl, ich bin ja zu glücklich, denn jetzt können 
wir heirat'n!“ 

„Ja, wieſo denn ſo ſchnell?“ fragte Klementine, 
als ſie ſich wieder frei ſah. 

Höchſt rätſelvoll antwortete Dora: „Na, die Frau 
Bauer hat doch heut Spitz'n g'ſtohl'n!“ 
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Am nächſten Morgen meldete fich bei Frau Rofalie 
Bauer ein Fräulein, da3 feinen Namen nicht nannte, 
aber angab, daß e3 in einer wichtigen Angelegenheit 
mit Frau Bauer ſprechen müſſe. 

Für men die Angelegenheit wichtig ſei, da3 ließ 
der Beſuch offen. Das Fräulein war jchon geftern 
abend dagemejen, war aber nicht vorgelafjen worden. 
Frau Bauer, die feit ihrem peinlichen Abenteuer bei 
Groß & Komp. jehr nervös geworden war, wollte auc) 
heute den unangenehmen Bejuch abweiſen laſſen, allein 
da3 große, hübſche Fräulein, welches im Vorzimmer 
ftand, lächelte diesmal darüber, zog ein Notizbuch aus 
ihrem Täſchchen, jchrieb auf eines der Blättchen. ein 
einziges Wort, riß das Blättchen ab und gab e3 der 
ſchnippiſchen Hofe. 

Mit diefem Blättchen ſchickte fie fie noch einmal 
hinein. Natürlich las die, was die Fremde da auf- 
geichrieben Hatte. Es war richtig nur ein einziges 
Wort. „Valencienne,“ ftand da. | 

„Sie geht nit. Das foll ich hergeb’n, Hat fie 
g’fagt, und fo Heißt  alfo wohl.“ 

Mit diefen Worten hielt da3 Mädchen ohne weitere 
Umjtände ihrer Gebieterin da3 Blättchen Hin. 

Frau Bauer griff danach, las und wurde blaf. 

„Sie ſoll kommen,“ murmelte fie wie eine, die 
feine Kraft mehr hat, und dann ließ fie die Hand mit 
dem PBapierftüdchen jo ſchwer in ihren Schoß fallen, 
als Habe das feine Blättchen ein ungeheures Gewicht. 

Die Zofe begab fich wieder hinaus. „Die Gnädige 
läßt Fräulein Valencienne bitten,“ liſpelte fie mit einer 
großartigen Handbemwegung, die fie, gleich den gebraud)- 
ten Worten, einem Bühnenftubentägchen abgelernt Hatte, 

Die junge Dame nidte ihr ſchmunzelnd zu und ging 
hinein. 
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ALS fie vor Frau Bauer ftand, lächelte ſie aber nicht 
mehr und vermeigte ſich nur wenig. 

„So — Sie alfo find es?“ 

„sa, ich bin's!“ 

Die Bauer ſchaute lauernd zu ihr auf. „Was wollen 
Gie denn?“ 

Dora zog ſich einen Gejjel herbei und jehte ſich, 
was ihr einen giftigen Blid eintrug. „Fragen möchte 
ih Sie, gnädige Frau,“ begann fie vollendet artig, 
„was Gie gegen meinen Bräutigam einzumenden 
haben?“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie es Ihrem Herrn Bruder nicht geftatten, 
Erich, der doch die Seele der Firma ift, zum Teilhaber 
anzunehmen.“ 

Gteif aufgerichtet ftarrte die Frau Dora zornig an, 
und Hohn verzog ihre Lippen, als fie fagte: „Alſo auf 
eine Erpreifung iſt e3 abgejehen?“ 

Dora blieb vollitändig ruhig und fuhr in dem reinen 
Deutich, das ihr zuzeiten ſehr geläufig war, fort: „Wie 
Sie, gnädige Frau, mein Handeln nennen, läßt mid) 
vollitändig kalt. Won einer Erpreffung fann übrigens 
auch gar feine Nede fein, denn ohne Erich Fleiß und 
Tüchtigfeit würde Ihr Geichäft, das Ihr kränklicher 
Bruder einfach nicht leiten Tann, nicht jo blühen, wie 
e3 eben blüht. Damit fage ich Ihnen, gnädige Frau, 
nicht3 Neues, trogdem Sie — und jebt fomme ich zu 
dem Bmed meines Beſuches — über Erichs Art und 
Reiftungen jehr merkwürdige Urteile in die Welt gehen 
ließen.“ 

„Wer jagt da3?“ 

„sch ſage es. Aber auch andere jagen es, die e3 
gar nicht veritehen können, da Sie doch eine jo große 
Schwäche für meinen Bräutigam haben.“ 
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„Sie werden unverschämt.“ 

„sh rede nur die Wahrheit, und e3 hört ie ja 
niemand als Sie und ich. Oder iſt e3 vielleicht er- 
funden, daß Sie Erich jehr entgegenfamen? Alle im 
Geſchäft willen es und achten darüber. Nur Erich 
allein lachte Sie nicht aus, dazu ift er nämlich zu nobel. 
Dafür verleumden Sie ihn nun. Auch als kriecheriſchen 
Gtreber haben Sie ihn bezeichnet und willen doch 
befjer als irgendmer, daß er e3 nicht ift, denn wäre er 
e3, hätte er jich überwinden können, Sie zu heiraten, 
um nicht Ihr Schlecht bezahlter, ausgenüßter Angeitellter, 
ſondern Mitbefiker der Firma zu werden.“ 

Frau Bauer nagte wütend an ihrer Lippe. „Was 
wollen Sie alſo?“ fragte fie, al3 Dora ſchwieg. 

„Daß Sie Ihre Berleumdungen zurüdnehmen. 
Darauf beitehe ich, denn Erich Hat Ausficht, in ein 
anderes Gejchäft eintreten zu können. Und das wollten 
Sie mit Ihren Verdächtigungen verhindern.“ 

„Wil Herr Link unſer Geſchäft denn auf alle Fälle 
verlaffen?“ : 

„Er wäre ja ganz gern geblieben, aber wenn einer 
fich verbeſſern kann, tut er e3 doch ſelbſtverſtändlich.“ 

„Wenn ich ihn nun zum Teilhaber mache, bleibt 
er dann?“ 

„sch werde es ihm fagen.“ 

Fran Bauer jchluchzte plöglich bitterlih auf, und 
Dora Widermwille gegen dieje Frau verwandelte fich 
raſch in Mitleid, ald die Weinende fortfuhr: „Sie müſſen 
mich ja verachten. Ich Habe unverantmwortlich gehan- 
dell. Wie eine Verrüdte war ich, und mein Leben 
lang werde ich die Schande, die mich auch in Ihre 
Hand gegeben hat, nicht überwinden.“ 

„Bor mir brauchen Gie fih nicht zu fürchten,“ 
tröftete Dora die jebt ganz Verzweifelte. „Tun Sie 
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nur wenigſtens jetzt, was recht und billig ift. Sch werde 
meinem Bräutigam zureden. Frauen finden doch 
immer leichter zuſammen.“ 

„Sie find noch gut zu mir!" fchluchzte Frau Bauer. 

„Weil Sie mir leid tun.“ 

„Es ift wie eine Krankheit in mir.“ 

„Nehmen Sie ihr jede Gelegenheit, zum Ausbruch 
zu fommen.“ 

„Sie haben leicht reden. Sie find moralifch gejund.“ 

„Gott ſei Danf.“ 

„sch aber dürfte nirgends mehr hingehen. Nicht 
einmal zu Belannten.“ 

„So jehr Trank find Sie?" Dora ftand erjchüttert 
vor der reichen, angejehenen Frau, die fich verzweifelt 
jelber ihres jchredlichen Triebes anflagte. Aber da3 
energiihe Mädchen vergaß darüber nicht ihre eigene 
Angelegenheit, deshalb fuhr fie tröftend fort: „Es läßt 
fich ja jo vieles gutmachen. Das Unrecht, das Sie an 
Erich getan, ift doch Schon gefühnt.“ 

Frau Bauer ftand auf. „Wir können Ihren Bräu- 
tigam ja gar nicht entbehren,“ geitand fie unummunden 
ein. „Uber jebt, ich bitte Sie, laſſen Sie mich allein. 
Mein Bruder wird noch heute Herrn Link feine Be- 
förderung mitteilen.“ | 

Sie wollte Dora die Hand reichen, zog fie jedoch, 
rot werdend, ſchnell wieder zurüd. 

Dora tat, al3 habe fie den Heinen Vorgang nicht 
bemerkt, verneigte fich und ging. 

Frau Bauer aber ſank auf ihren Sitz zurüd. Pa 
bemerfte fie zu ihren Füßen das Blättchen, welches 
Fräulein Hartwig ihr vorhin hereingeichit Hatte. 

Langſam Hob fie es auf, und während fie darauf 
niederichaute, las fie noch einmal: „Walencienne,“ 

Große Tränen rannen über ihr Geſicht. 

—+0— 
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Einundzsmwanzigfics Kapitel. 


Direktor Hälby ging Höflih einer angefehenen 
Kundin entgegen. Er ließ es fich nicht nehmen, die 
ſchon jehr alte Dame jelbit in die Konfektionsabteilung 
und dann auch in die Geidenabteilung zu begleiten, 
wo er einen Verkäufer mit ihren Wünjchen bekannt 
madte. Hälby beauftragte den jungen Mann, aud) 
die Kartons mit den joeben erjt angeflommenen Lyoner 
Neuheiten, köftlichen breiten Seidenbändern, der Dame 
vorzulegen. Meißl, welcher fich zu diefem Dienſt eben- 
fall3 herangedrängt Hatte, verſchwand plötzlich und 
tauchte erft nach einer guten Weile mit recht befriedig- 
tem Gelichte wieder auf. 

Niemand hatte auf ihn geachtet. Die Käuferinnen 
waren mit ihrem Auswählen, die Verkäufer wieder mit 
dem Borlegen des Berlangten jo beichäftigt, daß es 
niemand einfiel, Meißl3 Tun zu beobachten. 

Hälby war eben an eines der Fenſter herangetreten, 
um einem der dort beichäftigten Laufburichen einen 
Auftrag zu erteilen, da fam Klementine haftig auf 
ihn zu. „Nun, Fräulein Ted, was gibt e3 denn?“ 
fragte er, jie verwundert anjchauend. 

Sie war fichtlih erregt. „Herr Direktor mollten 
mir etwas jagen?“ fragte fie. 

„Ich?“ 

„Gewiß. Man ſchrieb mir —“ 

„Wer ſchrieb Ihnen?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich war zu Fräulein Vogel 
gerufen worden, und als ich zurückkam, fand ich den 
Zettel auf meinem Tiſch.“ 

„Sonderbar! Nun, fahren Sie nur wieder hin⸗ 
auf. Ich Habe Ihnen nichts zu jagen. Man hat fich 
offenbar einen ſchlechten Scherz mit Ihnen gemacht.“ 
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Gie eilte wieder zum Aufzug. Gebt war fie rot. 
„Sie find ſchon wieder da?“ fagte ziemlich unver- 

Ihämt der Liftburſche. 

Gie gab ihm feine Antwort. Sie dachte an den 
Bettel, den ſie auf ihrem Tifche Hatte liegen laſſen, 
und auf welchem jemand mit Bleiftift gejchrieben hatte: 
„Sehen Sie jofort zu Herrn Hälby. Er ift in der 
Seidenabteilung. Es ift etwas Unangenehmes ge- 
ſchehen.“ 

Wer hatte den Zettel geſchrieben? Was für einen 
Zweck hatte er damit verfolgt? 

Mit dem unangenehmen Empfinden, daß man 
wieder etwas gegen fie im Schilde führe, Tehrte fie zu 
ihrer Arbeit zurüd. 

Erit nach einer guten Weile famen die beiden Fräu- 
lein, welche gleich ihr Mufterbücher anfertigten, zurüd. 
Sie wurden von einem Diener und von Guftl begleitet, 
welche ganze Stöße verjchiedener Stoffe brachten, die 
mit der Majchine zerteilt und in die Bücher eingeflebt 
werden Sollten. 

Guſtl und wohl auch den anderen fiel Klementines 
Aufgeregtheit fogleich auf. 

„Darf ich’3 hierher legen?“ fragte der Diener, an 
dem Tiſche jtehen bleibend, an welchem Klementine 
foeben ihre Arbeit wieder aufgenommen hatte. Er 
wartete übrigens eine Antwort nicht ab, jondern warf 
die Stoffe auf den Tiſch. Dabei gejchah es, daß andere 
Stoffe, welche auch da lagen, verjchoben wurden. 

„Wo fommen denn die Seidenbänder her?" fragte 
da3 eine Fräulein und zog eine Rolle Bänder, welche 
unter den Stoffen gelegen hatte und jetzt jichtbar ge- 
worden war, vollends hervor. 

Das andere Fräulein jagte: „Das ijt ja jehr, jehr 
merkwürdig!" 
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Klementine hatte bligfchnell begriffen. Einen leiſen 
Schrei ausſtoßend, ftarrte fie, bis in die Rippen erblaßt, 
auf da3 Band. 

Die anderen vier Baar Augen aber waren jebt 
fragend und mißtrauiſch auf fie gerichtet. 

Mit ſtarkem Willen ihre Erftarrtheit abjchüttelnd, 
richtete Klementine fich jtolz auf und fagte: „Sie wer— 
den doch etwa nicht glauben, daß ich etwas mit dem 
Hierfein diefer Bänder zu tun habe?“ 

Ihre Augen blibten, aber ihr Geficht war totenblaß, 
und ihre Lippen zitterten. 

Guſtl ftellte fich rafch an ihre Seite. „Das wär’ 
doch zu dumm!“ fagte er. Aber auch er war bleid), 
und jeine Stimme war heijer. 

„Nun, jedenfall3 war das Band auf Ihrem Tiich 
verſteckt,“ bemerkte das eine Fräulein fcharf. 

Das andere ſetzte biffig Hinzu: „Gott jei Dank, daß 
wir zu viert da find, die das gejehen haben.“ 

Klementine3 Kraft war zu Ende. Aufichluchzend 
fanf fie auf ihren Seſſel. 

„Mio Hab’n die Brief? doch recht g’habt,“ ſagte 
der Diener. 

Da fuhr Guftl zornig auf und ſchrie: „Ein Schuft 
i3, der |’ g’ichrieb’n hat, und ein Yump, der’3 glaubt.“ 

„Oho, wir hab’n doch Aug’n im Kopf!" erwiderte 
der Diener. 

„Aber fein Herz im Leib, fonft könnt'n S' net jo da⸗ 
herred’n und — jebt geh’ ich gleich zum Herren Direktor.“ 

Draußen war er. 

Al er nad) zehn Minuten mit Hälby herauflam, 
ſchluchzte Klementine noch immer leife vor ſich Hin. 

Raſch ließ Hälby fih von dem Geſchehenen unter- 
richten, dann erſuchte er die ganz Faſſungsloſe, ihm 
in fein Bureau zu folgen. 
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Auch Fräulein Vogel und Fräulein Hartwig wurden 
herübergebeten, und Klementine durfte nad) furzer Be- 
ſprechung das Geſchäft verlafjen. 

Sie ging, die Gewißheit mit ſich nehmend, daß ſie 
es nie mehr betreten werde. 

Aber Nachmittags ſaß ſie doch wieder auf ihrem 
Plate. Die beiden Kolleginnen und der Diener hatten 
fie geradezu herzlich um Vergebung gebeten, und Hälby 
jelber Hatte fie an ihren Pla zurüdgeführt. Dennoch 
war ihre Seele voll Bein, die Furcht por dem fie jo 
grimmig verfolgenden Hab lag wie eine Zentnerlaſt 
auf ihrer Seele, und fie fragte fich, wie lange ihre Be— 
Ihüßer wohl noch die große Unbequemlichkeit ihres 
Hierjeind würden ertragen wollen. 

Hälby Hatte mit Hilfe Fräulein Hartwig und der 
eigentliden, vom Haufe angeitellten Privatdeteftive 
feitgeitellt, daß Klementine um zehn Uhr bei Fräulein 
Vogel gemwejen und daß fie acht Minuten nad) zehn 
Uhr mit dem Direktor geſprochen hatte; des ferneren 
war auch als ganz Sicher feitgeftellt worden, daß Sie 
nit einmal in die Nähe des Tiiches gefommen war, 
auf welchem fich der Karton mit jenen Bändern be- 
fand, und feitgeftellt war e3 durch zwei Verkäuferinnen, 
die Bunft zehn Uhr den Aufzug betraten, um in die 
Kantine zu fahren, daß im Mufterbureau damal3 feines 
der Fräulein, wohl aber ein Herr in einem dunflen 
Rock geweſen fei, der ſich über Fräulein Teds Tiſch 
beugte. 

"Die beiden Mädchen hätten ihn erfennen können, 
wenn fie beſſer Hingejehen hätten, allein jie waren 
eilig geweſen, und der Herr intereflierte jie weiter nicht. 

Auf diefe Feititellungen hin war da3 ganze Haus 
davon überzeugt, daß der intereflanten Kollegin wieder 
ein Streich gefpielt worden war, und mancher inter- 
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eilierte ſich jett noch mehr für diefe Ariftofratin, die 
fo Stolz und auch wieder fo ftill, jo gefällig und be- 
jcheiden mit ihnen arbeitete. - 

Als Klementine Abends zwiſchen Dora und Guſtl 
das Haus verließ, jah fie viele teilnehmende Blide auf 
ſich gerichtet, und fie erwiderte fie voll des Dantes, 
den fie dafür empfand. 

Daß Kern Teilnahme ihr dann Tränen in die 
Augen trieb, war auch wieder natürlich, denn bei feinem 
Tröſten fragte fie fi, wie lange er wohl noch Ur— 
ſache Haben werde, fie zu tröften, und es dünkte ihr 
Ihon eine Ewigkeit, daß fie jo jehr arm und fo jehr 
elend mar. 

Daheim fand fie einen Brief Eugens. Seine herz- 
liche, fröhliche LXiebe, die ihr aus jeder Zeile entgegen- 
leuchtete, tat ihr unfäglich wohl. | 

Dora hatte ihr den Brief überreicht und dabei ge- 
fagt: „Wenn es Khnen recht ift, Baroneß, fomm’ ich 
ipäter zu Ihnen herüber. Seht ift mein Erich da, der 
Ihnen die Händ’ küſſen läßt. Wir rechnen grad’ 
z'ſamm', was wir noch brauch’n. Sekt jind wir bei 
dem Küch'ng'ſchirr, und davon verfteht fo ein Mann 
halt gar nie. Auf nachher alfo, meine liebe Baroneß!“ 

So Hatte fie, angeregt, wie fie jebt immer war, 

gejagt, und bald darauf — es war gerade zehn Uhr — 
war fie wieder da. 
Man wußte bis jet noch nicht, wer den Zettel 
geichrieben Hatte, wußte nur, daß es ein Mann ger 
weſen ſei, vermutlich derjelbe, welchen die zwei Mäd- 
hen an Klementines Tiſch gejehen hatten. Darüber 
berichtete Dora ihrer Freundin und dann wendete jich 
da3 Geſpräch naturgemäß einem fchon oft beiprochenen 
Thema zu: Frau dv. Laſſot, ihrem Haſſe, dejjen Be- 
tätigung und deſſen Urſache. 
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„Wenn Robert, für deilen Untergang fie uns ver> 
antwortlich macht, wenigjtens ihre unfinnige Xiebe ver- 
dient hätte,“ äußerte Klementine. „Aber er war ein 
Nichtsnutz durch und durch.“ 

„And Hat, wie Sie mir erzählten, feiner Mutter 
Bärtlichfeit durchaus nicht erwidert?“ 

„Rein, das hat er nicht getan. Wohl Hat er ihr ın 
feinen Briefen Zärtlichkeit vorgeheuchelt, aber fie Hätte 
nur die Briefe jehen follen, die er an uns gefchrieben 
hat. Sie liegen noch in Welldof, in Ernits Schreib- 
tiſch. Es tut ihm geradezu leid, daß er vergeljen Hat, 
fie zu vernichten, denn wenn Tante Leona fie zufällig 
einmal finden follte, würde die Wirkung auf fie eine 
Ichredliche fein.“ 

„Warum haben Sie ihr dieſe Briefe nicht gegeben?“ 
fragte Dora verwundert. 

„Das tut man doch nicht!“ 

„Ich Hätte es ſchon getan.“ 

„set, da Robert tot ift? O nein, Sie hätten e3 
da auch nicht getan.“ 

Dora zudte die Achſeln. „Es ilt bald elf," ſagte 
fie aufitehend. „Sch bin ſchläfrig. Gute Nacht, liebe 
Baronefje.“ 

Auch Klementine legte ſich bald nieder, allein ſchläfrig 
war jie nicht. Noch lange blieb fie munter und dachte 
lebhaft darüber nach, welch ſchweres Unheil jo drohend 
über ihr hing, und wie dieſes fie eines Tages doch 
noch zermalmen werde. 

Endlich erlöfte fie der barmherzige Schlummer von 
ihren trüben Gedanfen. 

Die Stimmung ihrer Kollegen und Kolleginnen 
war, wie fie am anderen Morgen deutlich merkte, auf- 
fallend zu ihren Gunften umgefchlagen. Man begegnete 
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ihr allerjeit3 mit Achtung und Sympathie, und gern 
ging fie darauf ein, in die Spigenabteilung verjegt zu 
werden, deren Chef, ein fchon älterer Herr namens 
Born, ihr fehr gewogen war und ihr verjicherte, daß 
fie Hier, unter feinem und Fräulein Hartwig Schuß, 
wohl geborgen fein werde. 

E3 vergingen tatjächlih drei Wochen, ohne daß 
Klementine wieder beunruhigt worden wäre, Allein 
eines Vormittags meldete fich doch das Unheil wieder. 
Born wurde davon veritändigt, daß ein Agent da ſei, 
welcher neue Artikel vorlegen wolle. 

Born ließ ſich in das Sprechzimmer befördern, wo 
der Mann ſeiner wartete. 

Er öffnete umſtändlich ſeinen ganz kleinen Karton, 
indem er ſagte: „Damit mache ich gewiß ein Geſchäft! 
Die Krawatte iſt reizend, eine Neuheit, über welche 
die Damen einfach herfallen werden. In ganz Wien 
hat man ſo etwas noch nicht geſehen! Aber freilich, 
teuer iſt ſie, feinſtes Material, feinſte Ausführung.“ 

„Na, beruhigen Sie ſich nur,“ erwiderte Born ge— 
mütlich, „ein biſſerl was haben wir ſchon auch im Ge- 
ſchäft. Gerade vorgeſtern iſt ein wunderbarer Artikel 
in dieſem Genre — Ah! — Was iſt denn das? Von 
dieſen Krawatten rede ich ja gerade!“ 

Der Agent ſchien ungeheuer verwundert zu fein, 
Born war ganz beitimmt ungeheuer verwundert. 

„Woher haben Gie dieſes Modell?“ fragte er ſcharf. 

Der Mann wurde empfindlid. „Sch bitte — id) 
bitte ſehr!“ begann er gereizt. „Nicht diefen Ton! 
Geftohlen Habe ich die Krawatte nit. Sechs bare 
Gulden habe ich dafür hergegeben. Das ift übrigens 
dieje echte Spitze allein ſchon wert.“ 

„Bon wen haben G©ie die Krawatte gekauft?" 

„Bon einer Bubmaderin habe ich fie gekauft.“ 
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„Wo denn?“ 

„Im Reftaurant Hopfner — geftern mittag. Da 
fig’ ich zufällig mit einem Fräulein an demſelben Tiſch, 
und wir reden ein paar Worte miteinander. Sie Hört, 
daß ich Agent in PBubartifeln bin, fagt, daß fie eine 
neue Kramatte fomponiert habe, und ob ich fie jehen 
wolle. Ich fag’ natürlich ja. Da Steht fie auf und jagt, 
fie würde fofort mwiederfommen. Es hat auch feine 
Biertelftunde gedauert, fommt fie und ftellt mir die 
Schachtel Hin. Nun — und da ift dad Gejchäft perfeft 
geworden. Sechzehn Kronen hat fie haben mollen, 
zwölf habe ich ihr gegeben, und jetzt fite ich, wie mir 
Icheint, mit der Kramatte in der Tinte.“ 

„Wieſo denn Sie?“ 

„Run, ich werde doch Scherereien haben.“ 

„Sehr wenig. Weit mehr Scherereien wird die 
Betreffende Haben. Sie werden fie wohl wieder 
erkennen?“ 

„Natürlich. Sie hat mir jogar fehr gut gejallen, = 

„Wie fieht fie denn aus?“ 

„Gar nicht wie eine Putzmacherin, fondern ſehr fein. 
Hoch und Schlank gewachſen ift fie, blaue Augen, licht- 
braune Haare hat fie, und geftern Hat fie ein dunfel- 
graues Kleid angehabt. Am NRingfinger der linken 
Hand trägt ſie einen Amethyitring, der ſehr wertvoll 
fein muß.“ 

Born wurde nachdenklich. „Kommen Sie," ſagte 
er furz. 

Die beiden Männer begaben fi) nach der Spiben- 
abteilung. 

„Wenn Sie die Betreffende jehen, grüßen Sie fie,“ 
wies Born den Agenten an. 

Und der Mann grüßte gleich darauf. Er grüßte Fräu— 
lein Ted. Sie wurde rot und erwiderte furz feinen Gruß. 
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Born war augenscheinlich peinlich berührt. Einen 
Moment lang Haftete jein Blid auf ihrer Shöngeformten 
Hand, an welcher ein Amethyſt glänzte. „Bitte, Fräu- 
lein Ted!" fagte er. „Sch Habe mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Bellommen folgte fie ihm. 

„Was gibt’3 denn Schon wieder?" erfundigte ich 
Dora, welche in ihrer Nähe eine Kundin bediente, wäh— 
rend Klementine an ihr vorüberging. 

Dieje zudte die Achjeln und ging meiter. 

Dora blidte Scharf nach dem Herrn, welcher mit 
dem Mbteilungschef gefommen war. Es war ein 
ihmäcdhtiger, mittelgroßer Mann von etwa vierzig 
Sahren und peinlich eleganter Kleidung. Fräulein 
Hartwig Ichien es, al3 wenn er noch nicht recht zu 
Haufe wäre in dem fichtlid neuen Winterüberzieher 
und den engen Glacehandichuhen, die eine auffallend 
ſchmale Hand befleideten. Gein Gejicht hatte fie nur 
einen Moment lang jehen können. Es war das fehr 
gewöhnlich geformte Geficht eines alternden Stutzers. 

Dora ſchaute, unruhig geworden, ihnen nad). 

Eine halbe Stunde fpäter wurde fie geholt. Sie 
fand Klementine in Tränen in Hälbys Bureau. Der 
Fremde war bereits entlajjen worden. Er hatte fich 
mittel3 feiner Karte und einer Stadtbahnfahrkarte, 
die feine Photographie trug, legitimiert, hieß Haus 
Mautner und wohnte, wie er angab und wie auch 
auf jeiner PBilitenfarte gedrudt war, in der Nachbar- 
ſtadt Mödling. 

Er hielt, troß heftigen Proteſtes ſeitens Klementines, 
jeine Angaben aufrecht, hatte jelber darauf auſmerkſam 
gemacht, daß man ſich auf telephoniihem Wege von 
der Wahrheit jeiner Angaben überzeugen fünne, was 
auch geſchehen war, und war dann mit der Bemerkung 
gegangen, daß er der Firma behuf3 Zeugenſchaſt immer 
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zur Verfügung jtehe, nur müſſe er jet auf etwa acht 
Tage in einer unaufihiebliden Sache verreiſen. 

So Hatte er mit der Miene eines tiefgefränften 
Mannes gejagt und war dann gegangen. Pie Kra— 
watte hatte er natürlich zurüdgelafien. 

Klementine war fchluchzend auf einen Stuhl ge- 
junfen. Born betrachtete fie mitleidig, aber auch er 
wußte nicht, jo wenig wie Hälby, dem die Geduld 
auszugehen begann, wie man den Fall günftig für 
die Beichuldigte drehen könne. Sie Hatte e3 nicht 
geleugnet, daß fie am Tage zuvor bei Hopfner ge- 
jpeijt, den Agenten zum Tiſchnachbarn gehabt und auch 
einige Worte mit ihm geiprochen hatte. Daß es ſich 
dabei um neue Kramatten gehandelt habe, daß jie 
weggegangen und mwiedergefommen jei, ftellte fie ent- 
Thieden in Abrede, behauptete vielmehr, daß der 
Fremde den Heinen Karton jelbft mitgebracht Hatte. 

Man glaubte ihr gern, aber wie follte fie ihre Be- 
hbauptungen für jene, die nicht ohne weiteres würden 
glauben wollen, bemweifen fünnen? 

Die Sache war fehr, jehr peinlih. Die Herren 
wußten e3, daß man eine Cchuldlofe vor ſich habe, 
aber fie mußten die arme Berfolgte nun doch ent- 
laſſen — für fo lange wenigſtens, al3 ſich ihre Schuld— 
Iofigfeit nicht Herausgeftellt hatte. Die Disziplin, ohne 
welche man nirgends, am wenigsten aber in ſolch einem 
Riefengefchäfte, auszufommen vermag, zwang einfach 
dazu. E3 ging einfach nicht an, gegen Sie, für welche 
man ohnehin jchon fo viele Rückſicht gehabt, noch weiter— 
hin diefe Rückſicht zu üben. 

Die Sache war nämlich ſchon im Haufe befannt 
geworden, auf welche Art und durch wen, das hatte 
man noch nicht Feititellen fünnen. 

Als Fräulein Hartivig Hinaufgerufen wurde, jagte 
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eine Berfäuferin zu ihr: „Diesmal wird fich Ihre vor— 
nehme Freundin wohl faum ſauberwaſchen können.“ 

„sit allo Schon wieder etwas gegen Fräulein Ted 
inizeniert worden,“ entgegnete Dora fühl. Innerlich 
aber war fie jehr erſchrocken. Wußte fie e3 voch in 
erfter Linie, die hier neben ihrer offiziellen Verfäufe- 
tinnenrolle auch noch eine heimliche Beobachterrolle 
ſpielen mußte, wie leicht es war, jemand zu verderben. 
Jedenfalls aber merfte fie e3 fich genau, wer e3 war, 


‚die da vom vergeblihen Sauberwaſchen geredet Hatte. 


E3 war ein Fräulein Riſa Lonsky, eine nähere 
Bekannte der — Neuber, welcher Umstand Dora zu 
denfen gab. 

Als fie Rlementine völlig niedergedrüdt von der 
neuerlich gegen fie erhobenen Anklage bei Hälby fand, 
309 ich ihr das Herz vor Mitleid zufammen. Außer— 
lic) aber fpielte fie die völlig Ruhige. 

Nachdem abermals eine furze Konferenz zwiſchen 
Häldy, Kern, Fräulein Bogel und Dora ftattgefunden, 
verließ Klementine noch vor Geihäftsichluß das Waren- 
haus. 

AS fie allein in ihrem Zimmer war, brach noch 
einmal ihr ganzer Jammer los. Nachdem ſie ſich ein 
wenig gefaßt hatte, ſchrieb ſie an Eugen und trug ohne 
Zögern den Brief ſelber zur Poſt. Dann brachte ſie 
den ganzen Nachmittag in trübem Brüten hin. Es 
ſtörte ſie niemand darin, denn Doras Tante war ſeit 
drei Tagen verreiſt, und dies war eben der Grund ge— 
weſen, weshalb ſie am Tage zuvor bei vopfner ge⸗ 
ſpeiſt hatte. 

Es wurde neun und halb zehn Uhr, ohne daß Dora 
heimkam. Oder war ſie vielleicht ſchon zu Hauſe, kam 
aber nicht zu ihr herüber? War es ihr denn zu ver— 


denken, wenn auch ſie diesmal irre geworden war, 
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und vielleicht gar nicht3 mehr mit ihr zu tun haben 
wollte? — 

Dora Hartwig aber ſaß inzwiſchen in Gefellichaft 
Guſtls beim Hopfner. Sie waren erjt gegen neun 
Uhr in das Lokal geflommen, denn fie waren nad) Ge— 
ſchäftsſchluß miteinander auf dem Meldungsamte der 
Polizei geweſen, wo man ihnen auf ihren Wunfch die 
Wohnung der Frau Leona dv. Laſſot befannt gab. 

Bei Hopfner Hatten fie mit verjchiedenen Kellnern 
und Schließlich auch mit einem Dienſtmann Beſprechun— 
gen, und jo wurde e3 faft zehn Uhr, als Dora das Haus 
betrat, in welchem jie wohnte. Schon in der Haustür 
ſtehend, drüdte fie fameradichaftlich des Laufburfchen 
Hand und jagte: „Alſo, Guftl, den vormittägigen Ur- 
laub für morgen fchlag’ ich Khnen fchon Heraus. Und 
Die vier Kronen, die Sie zu Ihrem Ausflug brauchen, 
geb’ ich Ihnen gleih. So! — Und jetzt gute Nacht.“ 

„Aber, Fräul'n Hartwig, das Geld druckt mich.“ 

„Behalten Sie’3 nur, Guſtl. Wenn Sie am Fünf- 
undzwanzigiten des Monats feine Reichtümer mehr 
haben, fo ift das ganz natinlih. Und zurüdzuzahl'n 
brauch'n Sie mir's erit, wenn Sie einmal Chauffeur 
beim Rothſchild Find.“ 

. Sie nidte ihn zu und verihwand. Gleich darauf 
fragte eine leife Stimme an der Tür Klementines: 
„Baroneß, ſchlaſ'n Sie Schon?“ 

Sm nächſten Augenblid lag das gequälte Mädchen 
ſchluchzend an Doras Hals. 

„Alſo Haben Sie mich doc) noch lieb?“ ftammelte 
die Baronefje. 

„sa freilid. Ein ganz Hein’s biſſerl hab’ ich Sie 
gern — das meld’ ich gehorjamft, und außerdem hab’ 
ich noch etwas zu melden. Der Herr Hans Mautner 
friegt Briefe, die an einen Herrn Klein gerichtet find. 
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Ein Dienſtmann hat ihm einen ſolchen zu Hopfner 
gebracht. Das iſt das eine, das der Guſtl und ich 
miteinander bis jest erfahren haben. Allein Hat der 
Guſtl aber außerdem herausbefommen, daß Ihre Tante 
mit unjerem Herrn Meißl bekannt ift, und daß dieſer 
Edle jeit eintger Zeit viel mit der Neuber verkehrt. — 
So — und jest geh’n wir ſchlaf'n. Gute Nacht, Herzl 
— gute Naht!" 


+6 — 


Zweiundzwanzigftes Kapitel. 


Am Morgen des 28. März wehte ein rauher Wind. 
Hoch mirbelte der Staub auf, und die Leute Ben 
ih eng in ihre Überffeider. 

„Bitt' Sie, Here Baron, fein © doch redjt vor— 
fihtig!" jagte Frau Till zu Ernit, der etwas erfältet 
war und mit offenem Überrod mweggehen wollte. 

Er hatte feinen Geigenfajten bei fi), um zur Probe 
zu gehen — hoffentlich bald zur lebten, wie er bei ſich 
dachte. Vorher wollte er jedoch zu Klementine, denn 
diefe hatte ihm einen Brief gefchrieben, in welchem 
fie ihm mitteilte, daß fie ihn Sprechen müfje; er möge _ 
fie in ihrer Wohnung aufjudhen. Sie war alfo wahr- 
Icheinlich nicht ganz wohl. An etwas anderes dachte er 
nicht. Bei diejer Gelegenheit fonnte er ihr gleich jagen, 
daß es ihm nun. wohl chen bald möglich fein würde, 
für fie zu forgen, daß erdem Schulg ſchon gekündigt 
habe und ihn in vierzehn Tagen zu verlaffen gedenfe. 

Geſtern abend hatte er e3 ihm gejagt, aber fein 
Wort der Erflärung Hinzugefügt. Der Mann war ihm 
recht unſympathiſch geworden, und er brauchte ja aud) 
nicht zu wiſſen, daß ihm der Direktor Eichler einen 
Poſten in feinem Haufe angeboten hatte, der e3 ihm 
zugleich ermöglichen follte, für Frau Römer tätig zu fein. 
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Wie rötete ſich ftet3 deren liebes Geficht, wie leuch- 
teten ihre Augen, wenn er fam! Und fie wußte es 
einzurichten, daß er oft, fehr oft zu ihr fam. Taufend 
Einfälle Hatte ſie. Ihr Heim follte fchließlich voll- 
ftändig umgestaltet werden. 

Wie froh würde Klementine fein, wern er ihr jein 
Glück mitteilte! Er hat es ja längft gemerkt, daß ihr 
das neue Leben gar nicht gut tat. Wenn fie aud) nicht 
Hagte, jah er es ihr dod) an, wie müde und gedrüdt 
fie war. 

Nun — da3 follte jetzt alles anders werden! 

Ernit Tief förmlich, um nur ja recht bald der ge— 
liebten Schwefter die frohe Botfchaft zu bringen. Bald 
hatte er das Ende der Alſerſtraße erreicht und beitieg 
den foeben angelommenen Stadtbahnzug. 

Er Hatte feine Ahnung davon, daß ein Mann ihm 
folgte. Es war ein Menſch von etwa vierzig Jahren, 
von Ihmächtiger Geftalt und nicht übermäßig vertrauen- 
erwedendem Äußeren. Er hatte einen kleinen Buben 
bei ſich. 

Auch diefer Mann löſte raſch zwei Fahrlarten und 
beitieg mit feinem fleinen Begleiter denjelben Wagen, 
in weldem Ted Pla genommen hatte. 

Auf der Station „Joſephſtädterſtraße“ füllte fich 
der Wagen bis auf den legten Platz. Ein Herr, welcher 
ſich neben Ernſt niederlaffen wollte, mußte ihn zu dieſem 
Zweck erfuchen, feinen Geigenfaften von dem noch 
freien ©iß zu nehmen. Der Herr ſprach furz, aber 
höflih und in einem Deutſch, dem man es anmetfte, 
daß der Sprecher Engländer oder Amerifaner jet. 

Natürlich entſprach Ernſt fofort dem Anſuchen des 
Fremden. Sie fuhren dann, ohne ein Wort weiter 
miteinander zu wechſeln, bi3 zur Station „Weitbahn- 
Hof“, bei welcher fich fast der ganze Wagen leerte. 
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Auch der Baron und fein Nachbar ftiegen hier aus, 
und da fam eriterer in die Lage, fich bei dem Fremden 
zu entihuldigen, denn don einem anderen, nach— 
drängenden Baflagier — e3 war der Mann, der ihm 
gefolgt war — dazu gezwungen, hatte er den Fremden 
geſtoßen. 

Dieſer lächelte gutmütig. „Bitte — bitte!“ ent— 
gegnete er und ſtieg vor dem Baron zum Bahnſteig 
ab. Dann gingen ſie beide, keiner mehr des anderen 
achtend, die Treppe zur Stationshalle hinauf. 

Da drängte ſich der Verfolger Ernſts an den Aus» 
länder und fragte leife: „Vermiſſen Sie nicht3?“ 

Einen Augenblid lang fchaute der Angeredete ihn 
verwundert an, dann griff er nach feiner Uhr und 
darauf, al3 er deren Vorhandenfein feftgeftellt Hatte, 
in die Innentaſche feines offen gebliebenen Überrodes. 
„Meine Brieftafche ift fort!“ rief er plößlich laut und 
zornig. 

Etliche Leute blieben ſtehen. Die, welche ſeinen 
Ausruf nicht vernommen hatten, gingen weiter. Der 
Baron war unter dieſen. Der kleine Begleiter ſeines 
Verfolgers befand ſich dicht neben ihm. Er ſelbſt gab 
ſoeben ſeine Fahrkarte ab. 

Da ſagte der Mann, welcher den Fremden an— 
geſprochen Hatte: „Sie iſt noch nicht weit, Ihre Brief— 
tajhe. Der Herr mit dem Geigenfajten, der gerade 
jeine Karte abgibt, hat fie Khnen genommen.“ 

Im nächſten Moment rannte der Fremde weiter. 
Er erreichte Ted, al3 diejer gerade auf die Straße trat. 

„Mein Herr — ein Wort!“ rief er ihm zu und faßte 
ihn hart am Arm. 

Ernit Schüttelte ihn ohne meiteres ab. „Was wollen 
Sie?" fragte er verwundert und ärgerlih. Dabei 
fühlte er ſich plößlid eng umdrängt und von einem 
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peinlichen Gefühl beichlihen. „Was gibt es denn nur?“ 
fragte er weiter. „Warum hält man mich auf?" 

Da ſagte dicht neben ihm jemand: „Der Herr will 
feine Brieftafhe wieder haben. Geben Gie fie nur 
» wieder her!“ 

Ganz unmillfürlich erhob Ted die geballte Hand, 
und ganz jicher wäre fie im nächſten Augenblid auf 
den Sprecher niedergefauft, wenn nicht der Wachmann, 
der ſoeben den Kreis der Gaffer durchbrach, fie feit- 
gehalten hätte. 

Eine Minute jpäter befand fich der ganz verwirrte 
Baron in dem Amtszimmer der Gtation. 

Der Beitohlene war natürlich audh da. „E3 tut 
mir leid —“ jagte er. | 

Uber der Wachhmann Tieß ihn nicht weiterreden. 
„E33 wird jich ja fogleich erweilen, ob Sie ſich ent- 
Ichuldigen müſſen oder nicht,“ meinte er jeelenrudig 
und multerte dabei mit den Augen den Eingebrachten. 
„Bekannt ift mir der Herr allerding3 nicht, aber —“ 

„Was denn nur?“ fuhr Ernit auf. „ch verbitte 
mir jeden Verdacht. Ich kann mid) legitimieren, ih —“ 

Er griff in feine Brufttafche. 


(Fortfetung folgt.) 





Die Konzertprobe. 


Novellette von Rellmuth Mielke. 


Mit IJlluftrationen VW 


von R. Grobet. V (Nachdruck verboten.) 
1; 
Her Eilzug konnte nicht weiter wegen eines 

NY Schienenbruchs auf der Strefe. Für die 

LS l Neifenden gab es einen unliebfamen und 
kn unfreimilligen Aufenthalt, denn fie follten 
fich über eine Stunde gedulden. 

In dem Schwarm, der nun lärmend aus dem Zuge 
in die Wartejäle jtrömte, befand fich auch der Ritter- 
gutsbeliger Wilde mit feinem Sohn Mar. Der alte 
Herr mwetterte nicht wenig, denn er hatte jeine behag- 
lihe Siejta nach dem Eſſen im Speijewagen unter- 
breden müſſen. Außerdem berechnete er, daß fie 
den Anjchluß an die Heine Lokalbahn ihres Reijeziels 
vielleicht gar nicht mehr erreichen würden. 

Bater und Sohn Hatten die Einladung zu einer 
Sagdpartie erhalten. Aber mit diejer Jagdpartie hatte 
e3 eine bejondere Bemwandtnis. Sie waren beide auch 
gar nicht im Jagd-, fondern im Reiſekoſtüm, und die 
„Jagdpartie“ follte nicht einen oder zwei Tage, jon- 
dern ebenſoviele Wochen dauern. Sie follte auch nicht, 
wie wenigſtens der alte Herr innigjt wünjchte, allein 
auf allerlei Getier zwiſchen Himmel und Erde jich be— 
Ichränfen. Die Wahrheit war, daß die Jagdpartie nur 
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einen Vorwand für einen höheren Zweck bilden: Mar 
jollte fich eine Braut zwar nicht erjagen, aber erobern. 
Hinten im Heſſiſchen beſaß der alte Wilde einen lieben 
Freund aus jeiner Reiterzeit. In den langen Jahren 
Batten die beiden Kameraden fich wohl jelten gejehen, 
ober jie waren im treulichen Briefwechſel miteinander 
geblieben. Der Freund im Heſſiſchen Hatte ein nettes 
Töchterchen, das jetzt heiratsfähig geworden war. Mar 
war der einzige Sohn Wildes. Da war der Helje auf 
den genialen Einfall verfallen, ob nicht aus den Kin— 
dern vielleicht ein Baar werden fünnte, und hatte das 
jeinem Freunde Wilde gejchrieben: man könnte die 
beiden ja einmal auf einige Wochen zufammenführen; 
entjpinne fich etwas, fo jei e3 famos, gebe e3 nichts, 
nun jo könnten Vater und Sohn ein paar ſchöne Reh— 
geweihe nad) Hauje mitnehmen. 

Das war der wahre Kern der Jagdpartie, über den 
der alte Herr feinen Sohn nicht im unklaren gelafjen 
hatte. Mar Hatte darüber gelacht und ſich nicht ge— 
firäubt. Sein Herz war noch frei geblieben. Warum 
follte er fich das heſſiſche Fräulein nicht einmal an- 
leben? 

Nun fürdhtete der alte Herr, daß fie am Abend nicht 
mehr auf dem Gut de3 Freundes eintreffen würden. 
Brummend faß er im Reftaurationsfaal bei einer Taſſe 
Kaffee, feine Havanna qualmend. Mar ftand fchließ- 
lih auf, um ein wenig durch die Wartefäle zu jchlen- 
dern und Studien zu machen. 

Der alte Wilde war nicht wenig erjtaunt, als er 
feinen Sohn mit jehr erregtem Geſicht zurüdfommen 
lad. „Was Haft du denn? Sit ein Eifenbahnunglüd 
paſſiert?“ 

„Nein, Papa, aber mir etwas Merkwürdiges. Ich 
habe jemand geſehen — du wirſt es ſelbſt nicht glauben. 
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E3 iſt mir wie ein Spuf vorgefommen, jo täufchend 
it die Ähnlichkeit.“ 

„Alſo wen, Junge?“ 

„Du wirft mich auslachen! Du erinnerft dich doch 
der großen Photographie in deinem Herrenzimmer, des 
Bildes der berühmten Sängerin, der Sarminski, für 
die du al3 junger Leutnant mit deinem ganzen Offizier- 
forp3 zugleich einft gefchwärmt Haft. Kannſt du es 
glauben? Ich Habe eben die Sarminsfi gefehen — fo 
jung und ſchön wie auf deinem Bilde.“ 

Der alte Herr lachte. „Dann gejchehen Zeichen ih 
Wunder. Die Sarminzfi muß jeßt, wenn fie überhaupt 
noch lebt, eine alte on und zum mindeften Groß- 
mutter fein.“ 

„Halt du nie von ihr — gehört?“ 

„Nichts als den Tod ihres Mannes, meines Regi— 
mentskameraden v. Schwarzenburg. Der iſt vor drei 
Sahren geitorben. Damals fandte fie mir eine An- 
zeige. — Und die willit du gejehen haben?“ 

„Hier nebenan im Warteraum für Damen. Da fibt 
fie. Ih glaubte meinen Augen nicht trauen zu 
dürfen. Ein herrliches Mädchen, ſage ich dir, mit 
ihrem ſchwarzen Haar und den dunklen Augen. Zug 
für Zug das Bild.“ 

Mar ging weiter in befchreibende Einzelheiten ein. 
Der alte Herr wurde neugierig. Daß diefe Dame feine 
alte Flamme nicht fein fonnte, war ja jelbitverjtändlidh. 
Uber er mollte fich diefes Naturfpiel von Ahnlichkeit 
doch einmal anjehen. 

Er erhob fih, und Mar wollte ihm vorangehen, als 
der Fellner auftaudhte und um die Bezahlung des 
Kaffees bat. 

„Bezahle!“ brummte der Gutöbefiger. Mar erlegte 
den Betrag, dabei merkte er, daß er vergejjen Hatte, 
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zu Haufe fi) von dem Vater Geld geben zu lajjen. 
Er fand in feiner Geldtafche nur wenige Markitüde und 
nahm ſich vor, den Vater nachher deswegen zu mahnen. 

Der Raum für die Damen mar ziemlich bejeßt. Als 
die beiden Herren eintraten, richtete ein Tiſch voll 
junger und alter Engländerinnen entrüftete Blicke auf 
die beiden Eindringlinge. 

„Dort — Hinten recht3 in der Ede!“ flüjterte Mar 
feinem Vater zu. 

Der alte Herr ließ feine Jägeraugen in den Wintel 
Ichweifen und trat dann ungeniert näher Hinzu. „Wahr- 
haftig — die Ähnlichkeit ift Folofjal. Sa, aber — 
wenn mich nicht alles täufcht, da3 muß ja in der Tat 
die Sarminski fein.“ ; 

Sm nächſten Augenblid war er an die Damen heran- 
getreten, blieb aber nicht vor dem jungen Fräulein, 
deſſen Außeres jo lebhaft das Intereſſe feines Sohnes 
erregt hatte, fondern vor einer alten Dame ftehen, die 
dicht daneben jaß, und lüftete den Hut. „Gnädige 
Frau, ich Habe wohl die Ehre, mit Frau vd. Schwarzen- 
burg? Mein Name ilt Wilde. Gnädige Frau erinnern 
ich wohl noch des Freundes Ihres verftorbenen Gatten?“ 

Die alte Dame erhob überrafcht ihr Geficht, deſſen 
Züge Mar bisher verdedt geblieben waren. Jetzt ſah 
er die Ähnlichkeit derjelben mit dem Geficht der jungen. 
Es waren ohne Zweifel Mutter und Tochter. Das 
Haar, da3 bei der Tochter wie Schwarze Seide glänzte, 
hatte bei der Mutter nur die Farbe, nicht den Glanz 
gewechſelt; e3 war faſt jchneemweiß. 

„Herr Wilde?" Die alte Dame fchien in ihren 
Erinnerungen zu Juden. 

Da nannte Wilde den Namen der Garnifon, einer 
Refidenzitadt, an deren Hoftheater Frau Sarminski 
einjt gewirkt, und in dem fein Regiment gejtanden. 
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Sofort erhellte jich ihr Geficht, und jetzt ſah Mar 
ihre dunklen, großen Augen, die ihm jedoch nicht fo 





ſchön wie die der Toch- 
ter Schienen, denn auch 
dieſe blidte verwundert 
auf die beiden Herren. 
„sit es möglich? Sie 
| ee — und nach jo viel 
Sahren erkennen Sie mich wieder?“ 
Die alte Dame reichte dem Gutsbejißer erfreut die 
Hand, die diejer galant Füßte. 
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„Eine Sarminsli vergift man nicht, gnädige Fran. 
— Tod darf ich Ihnen Hier meinen Sohn Mar vor- 
itellen, der die erfreuliche Entdedung Shrer &egenmart 
gemacht hat?“ 

Mar verbeugte fih. Er verbeugte fih auch mit 
ganz bejonderem Wohlgefallen vor dem jungen Fräu- 
lein, das jet von Frau v. Schwarzenburg als ihre 
Tochter Elli vorgeftellt wurde. | 

Unmittelbar danach ſaßen die vier zufammen und 
plauderten. In der Hauptſache führten der alte Wilde 
und Frau dv. Schwarzenburg das Wort. Man amüfierte 
fich über den Zufell, daß cin Bild die Begegnung her- 
beigeführt Habe, und Mar erhielt wegen feines fcharfen 
Blides von Frau vd. Schwarzenburg ein Kompliment, 
bei dem er faft errötete. Berfiohlen betrachtete er feine 
junge, reizende Nachbarin, und es entzüdte ihn, al3 er 
dabei auch einem leiſe prüfenden Ceitenblid ihrer 
dunflen Augen begegnete. 

Tonn fam man auf die NReifeangelegenheiten zu 
iprechen. Der alte Wilde brachte ganz harmlos die 
Sagdpartie bei feinem Freund im Hefjenlande vor, die 
Mar auf einmal gar fein fonderliches Intereſſe mehr 
einflößte. 

„Und Sie, gnädige Frau?“ 

Frau dv. Schwarzenburg feufzte leicht. „Wir wollen 
nah B. und fird übel daran, wenn der Eilzug nicht 
bald meitergeht. Meine Tochter foll dort Heute in 
der Generalprobe und morgen im Konzert des Sing— 
vereind mitwirken, und ich fürchte, wir fommen für 
heute nicht mehr zur rechten Zeit.“ 

Der alte Wilde mechte große Augen. „Das gnädige 
Fräulein iſt Eängerin?“ 

Mit der Offenheit der früheren Künftlerin legte 
Frau d. Ehmarzenburg dar, daß fie nach dem Tode 
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ihres Gatten leider genötigt gemwefen jei, das Gut auf- 
zugeben und, da ihr feine anderen Eriftenzmittel zur 


- Berfügung ftanden, aus ihrer Gefangsfunft eine neue 


Ermwerb3quelle fich zu Schaffen. Sie fei in ein großes 
Konjervatorium als Teilhaberin eingetreten und habe 
ihre einzige Tochter — der Sohn ftehe als Dffizter 
bei. einem lothringifhen Snfanterieregiment — für 


den Konzertſaal ausgebildet. Da die Stimme Ellis 


nicht3 zu wünſchen übrig lajje, jo verſpräche fie ſich 
da3 Befte von deren Fünftlerifcher Laufbahn. Wenn 
fie nur rechtzeitig zu der Generalprobe einträfen, denn 
dies Konzert bilde das erite Debüt Ellis, und von einem 
folhen hänge für die Zukunft ganz außerordentlich 
viel ab. 

Der alte Wilde nahm dieje Mitteilungen mit großem 
Takt und aufrichtiger Teilnahme entgegen, während 
fie in Maxens Seele ein ihm jelbt nicht recht erflär- 
liches Bedauern erwedten. 

„Bielleicht erfundigen jich die jungen Herrſchaften 
einmal nad) dem Zuge,“ meinte Wilde. Er hätte näm- 
lich gern mehr von feinem früheren Regimentsfame- 
raden Schwarzenburg vernommen. Daß diejer nicht 
gut zu wirtfchaften verftanden, war auch ihm zu Ohren 
gefommen. Nun fuchte er einen Vorwand, die beiden 
jungen Leute los zu werden, damit Freud. Echwarzen- 
burg ihm um fo freier ihr Herz ausfchütte. 

Mar erhob ſich fofort. Er war erfreut über die 
Ausficht, mit feiner Schönen Nachbarin allein plaudern 
zu fünnen. „Wenn es der gnädigen Frau recht iſt?“ 
fragte er. 

Frau v. Schwarzenburg nidte. „Sa, Elli, geh ein- 
mal mit dem jungen Herın und frage nad) dem Zuge.“ 

Gehorfam ftand die Tochter auf und nahm ein 
Heines Täſchchen vom Tiſch zur Hand. 
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„Doch auch rechtzeitig mwiederfommen!“ mahnte 
Frau vd. Schwarzenburg. „Du meißt, wie fchredlich e3 
wäre, wenn wir den Zug verpaßten.“ 

„Wir Haben noch Zeit," jagte Wilde mit einem Blid 
auf die Uhr, „denn der Zug foll ja erſt in einer Stunde 
weitergehen. Alſo fo große Eile hat's nicht. Wir Alten 
fönnen uns dermweilen gemütlich) ausplaudern. Und 
meinem Sohn fünnen Sie Ihr Fräulein Tochter ruhig 
anvertrauen,“ jeßte er jcherzend Hinzu, „er wird Sie 
nicht entführen.“ 

Bäter ahnen bisweilen nicht, welcher Dinge ihre 
Söhne fähig find. Und der alte Herr ſah auch nicht, 
welche Nöte bei diefem Scherz feinem Sohn über die 
Stirn flog. 

Mar dachte: Wenn's nur möglich wäre! Aber es 
war nicht gut möglih. Er mußte ja ins Hefjenlond zu 
feiner fünftigen Braut, die feiner vielleicht jebt ſehn— 
fügtiger harrte als er ihrer. 


2, 


Die beiden jungen Leute hatten ihre Erfundigungen 
beim Bahnhoſportier raſch eingezogen. Bor einer 
halben Stunde follte der Zug nicht weitergehen, und 
zwar diesmal vom Bahnfteig III aus. Sie hatten 
alſo Zeit. 

Mar Ichlug einen Heinen Spaziergeng auf dem 
eriten Bahnfteig vor, der weit aus der Halle heraus 
fih ausdehnte. Die alten Herrſchaften hätten fich ge— 
wiß mancherlei zu erzählen. 

Elli willigte ohne weiteres ein. Sie war jebt viel 
geiprächiger geworden, ja fie lachte ſogar über Feine 
Scherze, die er machte, und jo promenierten fie auf 
dem langen Bahnfteig außerhalb der Halle, der hier 
ziemlich verlaflen war, plaudernd hin und her, währen? 
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in den Geleiſen neben ihnen zeitweilig ein Zug vor— 
überdampfte. 

„Sp werden Sie alfo auch eine berühmte Sängerin 
werden wie Ihre Frau Mutter, gnädiges Fräulein?“ 
meinte Mar. 

„Eine berühmte?" Ellilachte. „Sch bin froh, wenn 
ich eine mittelmäßige werde.“ 

„Zweifeln Sie denn an Ihrer Stimme, an Ihrem 
Talent?“ 

„Meine Stimme foll ganz gut fein,“ jagte fie frei- 
mütig. „Wenigitens jagen das alle. Nur Talent habe 
ih nicht die Spur.“ 

Er jcheute fie ganz verdußt an, worüber fie wieder 
laden mußte. . 

„Aber wenn man eine ſchöne Stimme hat —“ ſagte 
er zögernd. 

„So braucht man noch lange fein Talent zu haben,“ 
fiel jie ihm ins Wort. „Rennen Sie nicht die Moral 
der ſchönen Fabel vom Efel: Die Natur ſchuf mi im 
Grimme, jie gab mir nichts al3 eine Schöne Stimme.“ 

„Daraus kann ich mir feinen Vers machen, gnädiges 
Fräulein. Ich bin ja auch mufifaliich, ſpiele jogar gar 
nicht übel Klavier und habe mir manchen langen Winter- 
abend auf unferem Gut damit verfürzt. Aber warum 
jollten Sie fein Talent Haben? Ich kann mir nicht 
denken, daß e3 Ahnen an Temperament und Gecle 
fehlt. Sie ftrahlen ja feurig aus Ihren Augen.“ 

Sie mwinfte lachend mit der Hand ab. „Nur feine 
Cchmeicheleien, mein Herr. Es ift wahr, wenn’3 mich 
padt, dann kann ich auch fingen, auch mit Temperament. 
Allein für gewöhnlich packt's mich eben nicht oder viel- 
mehr — es padt mich ganz etwas anderes. Wenn id) 
euf der Bühue ftehe und foll den Leuten etwas vor— 
jingen, nur damit fie Bravo klatſchen, woran mir neben— 
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bei gar nicht3 gelegen ift, dann fomme ich mir jelbft 
ungemein lächerlich vor. Ich weiß nicht, ich komme 
gegen dies lächerlide Gefühl niht an — und dern 
iſt's aus mit meinem Gejang. In ſolchen Fällen möchte 
ich am liebften die Noten hinwerfen: Ach, Herrfchaften, 
langmweilt nich doch nicht, geht lieber nach Haufe!“ 

„D weh!" jagte Mar. „Dann ift mir aber um Ihre 
Generalprobe heute abend recht bange.“ 

„Offen gejtanden, mir auch!“ 

„Und wenn Sie durchfallen?“ 

„So würde e3 mir meiner guten Mama wegen jehr 
leid tun. Allein ich werde nicht durchfallen. Sch werde 
mich bezwingen, und dann geht's.“ 

„Schade!“ jagte Mar. „sch möchte wohl gern 
Ihrer Generalprobe beitwohnen, um Sie einmal fingen 
zu hören.“ | 

„Died Bergnügen können Gie ja Haben. Gie 
brauchen nur in B. heute abend Station zu machen.“ 

Mar dachte nah. „Wir werden freilich Heute abend 
erwartet, doch vielleicht läßt e3 fich troßdem machen.“ 

„Sie gehen zur Jagd?“ fragte Elli mit einem 
Geufzer. „Ach, ich glaube nicht, daß Sie fo gern an 
meiner Generalprobe wie ich an Ihrer Jagd teilnehmen 
möchten. — Sa, ja," fuhr fie fort, da er fie verwundert 
anfah, „ich bin doch auf dem Lande groß geworden tie 
Sie. Wie oft Habe ich meinen guten Vater auf die 
Jagd begleitet! Alles Haben wir gejchoffen — ſelbſt 
Hirſche. Was für eine wunderbar jchöne Zeit war 
das!" 

Sie geriet förmlich ing Schwärmen, ınd da aud) 
hier ihre Neigungen ſich begegneten, jo waren jie bald 
in einem lebhaften Austauſch ihrer Kindheit» und 
Sugenderinnerungen begriffen. Darüber vergaßen jie 
fast alles um fich, lachten und fcherzten wie Kinder, 
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bi3 Elli plöglih fi ihrer Mutter erinnerte und e3 
höchſte Zeit fand, die alten Herrichaften wieder auf- 
zuſuchen. Nur mit tiefem Bedauern, wie aus einem 
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ihönen Traum ge⸗ 
rilfen, folgte ihr Mar. 
Ihre Überrafhung mar groß, als die Plätze in dem 
Damenraum leer waren. 

„Mein Gott, der Zug wird doch noch nicht fort fein!“ 
rief Elli verzweifelt. „Dann wären die beiden ja ſchon 
abgefahren — ohne uns!“ 
| Mar fragte einen Beamten. Der Eilzug war noch 

nicht fort, mußte-aber gleich. auf Bahniteig III abgehen. 
Sie Tiefen die Treppen zu der Unterführung hinunter, 
Elfi, ihr Täihchen in der Hand, vorauf. Eilig ftürmte 


— 











fie die Stufen wieder in die Höhe. Gie jah den Zug, 
wie es jchien, Schon in langjamer Bewegung. Haſtig 
öffnete Sie, fi) euf ein Trittbrett ſchwingend, die ver— 
ſchloſſene Tür eines Abteil2. . 

Mar wollte ihrem Beilpiel folgen, als fein Blid 
auf da3 Tourenſchild des Wagens fiel. Er ftußte. 
„Snädiges Fräulein!“ rief er laut. 

Sie war cber Schon im Wagen verſchwunden. 

Da ging ein Lächeln über das Geficht des jungen 
Mannes. Auch er ſprang auf das Trittbrett und warf 
- die Wagentür Hinter fi ins Schloß. 

In dem langen, ſchmalen Außengang des Wagens 
fand er Elli mit ängfilihen Bliden die einzelnen Ab— 
teilungen ebjudhen, um ihre Mutter zu entdeden. Gie 
gingen von Wagen zu Wagen; nirgends waren die 
- alten Herrichaften zu jehen. 
| „sa, was bedeutet denn das?“ fragte Elfi endlich 
aufs höchſte erfchroden. „Sollten fie am Ende gar nicht 
mitgelommen jein?“ 

„Es ſcheint 0," ſagte Mer ruhig. „Sie werben 
wohl in den richtigen Zug geftiegen fein.“ 

„Was meinen Sie? Cind wir denn etwa —“ 

„sm den falſchen gejtiegen," ergänzte Mar ruhie. 
„Wir fahren jeßt in entgegengefeßter Richtung, cl3 wir 
jollten.“ 

„Himmel — wäre das möglich?“ 

„Es ift jo, gnädiges Fräulein. Ich ſah's noch bein 
Einfteigen, daß wir in den falfhen Zug geitiegen find.“ 

„Und dann laffen Ste mich ruhig hier fuchen?“ rief 
Elli verzweifelt. 

Mar zudte die Achjeln. „EI wäre je möglich ge- 
wejen, daß unfere elten Herrſchaften aud) in dieſen 
unrichtigen Zug geraten wären. — Leider find jie e3 
nicht!“ feßte er mit Heuchleriihem Bedauern hinzu. 
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„Sa, aber was maden wir nun?“ 

„Wohl oder übel müjjen wir bis zur nächsten Halte- 
ftelle mitfahren und dann mit dem nächſten Gegen- 
zug zurüdfehren.“ 

„Darüber freuen Sie fih wohl gar noch?“ 

Mar verbeugte ih. „Wir fönnen nun noch hübſch 
ein Stündchen miteinander allein plaudern ‚“ fagte er 
vergnügt. „Sehen Sie, dort ijt ein leeres Abteil. 
Nehmen wir Plab.“ 

Ob Elli wirklich ärgerlich über den Zwiſchenfall 
war? Er mußte es nicht, doch al3 fie feinem Wink 
folgend, das Abteil betrat, ſah er, wie fie plößlid) 
wieder zuſammenſchrak. 

„Mein Gott — die Generalprobe! Wenn ich zu 
ſpät käme —“ 

Er ſuchte zu tröſten und meinte, ſie würden wohl 
rechtzeitig wieder auf der Hauptſtation zurück ſein. 

„Meine arme Mama!“ fagte fie jeufzend. 

„Mein armer Bater!“ echote er mutmwillig. Ein 
leiſes Schuldbewußtjein Hatte Mar doch, aber es wurde 
ihm gemildert durch den Gedanken an feine vielleicht 
vergeblich wartende Heffenbraut. Er hatte jede Luft, 
lie zu fehen, verloren. 

Bom Zugführer, der nun erſchien, wurden fie be— 
lehrt, daß jie auf der nächſten Station, einer Heinen 
Kreisftadt, die Fahrkarten nachzulöfen hätten. Über 
die Zugverbindung vermochte der Beamte nichts Ge— 
naueredö anzugeben; da3 würden fie ja bald er- 
fahren. 

Max dankte und erlegte den Betrag für die Platz— 
farten. Dabei erneuerte er die unangenehme Ent- 
dedung, daß er außer einigen Mark fein Geld mehr 
hatte. Das war äußerft fatal. Am Ende fonnte er 
nicht einmal die Fahrkarten bezahlen. Was dann? 
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Er ſuchte die Fächer feiner Geldtaſche ab. Nichts 
außer etwas Heiner Münze. Aber etwas anderes geriet 
in jeine Finger und überrafchte ihn. Er zeigte Die 
beiden grünen Dinger feiner Begleiterin. 

„Sehen Sie, gnädige3 Fräulein — die Fahrkarten 
für mid) und meinen Pater.” 

Gie öffnete Haftig ihr Täſchchen. „Richtig — da 
ind fie auh! Für mich und meine Mama!" Trium- 
phierend hielt fie fie in die Höhe. Dann braden 
beide unmwillfürlih in Lachen aus. 

„Das ift heiter!" rief Mar. „Mein Vater hatte fie 
mir zur Bewahrung übergeben und Ihnen Ihre Frau 
Mutterebenfo. Aber ohne Fahrkarten können die beiden 
nicht abgefahren fein. Sie müſſen alfo noch auf dem 
Bahnhof auf uns warten. Vielleicht juchten jie ebenjo 
nad) ung, wie wir nad) ihnen. Wir fchiden gleich nad) 
unjerer Antunft ein Telegramm ab.“ 

„Es wäre wenigſtens fehr zu wünfchen, wenn fie 
nicht weitergereijt wären,“ ſagte Eli. „Dann werden 
wir uns gewiß nachher wieder treffen. Meinen Sie 
nicht auch?" 

„Ganz gewiß!" beteuerte Mar. Innerlich dachte 
er freilich etiwa3 verzweifelt: Wie fommen wir wieder 
zurüd — ohne Geld? Es Half nichts, er mußte e3 ihr 
lagen; fie fonnte gewiß außshelfen. 

„Snädiges Fräulein,“ begann er zögernd, „ich muß 
Ihnen ein Geſtändnis machen.“ 

Sie wurde auf einmal rot, erfchraf und rüdte un— 
ruhig auf ihrem Platz. Er ſah e3 und fand doch nicht 
den Mut, ihr gleich die Hauptjache zu befennen. 

„Es iſt etwas peinlich,“ jtotterte erverlegen, „allein 
wir find ja Leidensgefährten. Da kann man ich alles 
jagen, um fich gegenfeitig zu helfen. Mit einem Wort: 
ich Habe fein Geld mehr für die Rüdfahrt. Es wird 
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faum für dieſe Heine Tour reihen. Was fagen Sie 
dazu?“ | 

über ihr Geſicht flog auf einmal ein mutmilliger 
Schein, dann lachte fie laut auf. „Sch auch nicht!“ 
Sie öffnete ihr Täſchchen. „Ta — einige Nidel. Mama 
führt die Kaſſe.“ 

Ihre Heiterfeit jtedte ihn an. „Das ift eine ſchöne 
Geſchichte! Nun find wir wie die Vagabunden auf 
der Landſtraße. Was machen wir nun? Wollen wir 
fechten gehen?“ 
| „Ich denke, wir telegraphieren einfach," ermwiderte 

Elli. „Unfere beiden Alten werden uns nicht im Stich 
laffen. Ich muß ja auf meine Generalprobe.“ 

„Das ift wahr. Im übrigen“ — Mar hatte eben 
auf feine Uhr gejehen und wog fie prüfend in der 
Hand — „wenn alle Stride reißen, muß hier die Uhr 
helfen.“ 

„Sie können ihr dieſe als Leidensgefährtin mit- 
geben,“ ſagte Elli, ihr Uhrchen Hervorziehend. „Mit- 
gefangen — mitgehangen.“ 

Sie lachten beide über ihr Abenteuer und fuhren 
fort, darüber zu jcherzen, während der. Zug der nächſten 
Station entgegeneilte. Es dauerte aber faft eine halbe 
Stunde, ehe er haltmachte. Der Zugführer erfchien 
und erſuchte fie, ihm zu folgen. 

Der Wagen, den fie verließen, jtand weit außerhalb 
des Bahnhofes, da er einer der vorderiten de3 Zuges 
war. Gie jahen die Heine Halle und Hinter ihr eine 
Reihe von Heinftädtifchen Häufern, die ihnen recht ge— 
Ihmadlos und langweilig vorfamen. 

Es war falt eine Kleine Reife bi3 zum Stations— 
gebäude. Der Zugführer eilte, und fie mußten ihm in 
diefem Tempo folgen. 

„Sehen Sie nur, gnädiges Fräulein,“ rief Mar 
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plöglih aus, „man erwartet uns Schon. Wir werden 
begrüßt.“ 

In der Tat bemerften fie vor dem Stationsgebäude 
neben dem in feiner roten Mübe prangenden Stations- 
beamten eine männliche Geftalt, die mit einem Tajchen- 
tuch ihnen kräftig winkte.) Da niemand fonjt aus» 
jtieg, fonnte der Gruß nur ihnen beiden gelten. 

„Mein Bater Hat fiherlih ſchon telegraphiert,“ 
meinte Mar. „Es it alles in Ordnung, gnädiges 
Fräulein.“ 

Allein al3 fie näherfamen, ftellte die Geſtalt ihr 
Taſchentuchſchwenken plößlich unvermittelt ein. E3 war 
ein großer, ftarfer Herr mit einem ſchwarzen Baden- 
bart und einem Kneifer auf der Nafe. Er mußte ſich 
geirrt und wohl jemand anders erwartet haben, denn 
in dem Augenblid, da Mar auf ihn zu treten und be— 
fragen mollte, drehte er ihm den Rüden zu und ver- 
Ihwand im Ausgang der Station. 

Ihm weiter zu folgen, hatte feinen Zweck und dazu 
wurde ihnen auch feine Gelegenheit gegeben. Es er- 
folgten nämlich die Berhandlungen mit dem Stations— 
beamten, und dieſe ergaben für beide und beſonders 
für Elli ein recht betrübende3 Ergebnis. 

Zunächſt wurde Mar für die beiden Fahrkarten fein 
ganzes Geld los; kaum daß der Betrag für ein 
Dienfttelegramm zur Nachfrage übrig blieb. Noch be- 
trübender aber war die Tatjache, daß der Nachmittag?- 
zug, der fie hätte zurüdbringen können, ſchon ab- 
gegangen war, und daß die nächſten Züge von diefem 
weltverlaffenen Städtchen erſt um acht und nach zehn 
Uhr Abends abgingen. : — 

Elli wurde blaß vor, Verzweiflung. „O mein Gott 
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— meine Generalprobe! Sch muß eher fit — ich 
muß! Meine arme Mama! Cie wird außer ſich fein.“ 
Der Stationsvorfteher, der die Gefchichte ihres Aben— 
teuers mit der Ruhe des Beamten angehört hatte, für 
den derartige Dinge Mlltäglichfeiten jind, zudte die 
Achſeln. „Wenn Gie einen Wagen nehmen oder zu 
Fuß laufen, fommen Sie auch nicht eher hin,“ meinte 
er troden. „So haben Sie gut drei Stunden Zeit, 
fich die Stadt anzufehen, und wenn Sie fich erſriſchen 
twollen, empfehle ich Ihnen da3 Hotel ‚Zum Reichs— 
adler‘. Es liegt am Marlt. Die Küche ift dort aus— 
gezeichnet.“ 

„Sehr freundlid von Ihnen,“ erwiderte Mar. 
„Aber wir haben noch feinen Hunger und möchten vor— 
erft hier die Antwort auf unsere telegraphiiche Nach— 
frage abwarten. Das Telegramm wird doc in den 
Warteſälen ausgerufen?“ 

Der Beamte beftätigte das. In einer Bierteljtunde 
werde die Antwort da fein. 

Während diefer Biertelftunde gingen fie auf dem 
Bahnfteig fpazieren, und Mar bemühte fich, Elli, die 
. noch immer wegen ihrer Generalprobe verzweifelt war, 
zu tröften. 

Endlich brachte der Vorfteher die telegraphiiche Ant- 
wort. Sie lautete: „Niemand Wartejaal gemeldet.“ 

Erjtaunt fahen fie jich gegenjeitig an. Waren die 
alten Herrichaften am Ende doch mit dem richtigen 
Eilzuge weitergefahren? Sie konnten das Fehlen ihrer 
Fahrkarten ja erit im Zuge gemerkt haben. 

Mar erlegte den Betrag für da3 Telegramm. Es 
blieb ihm gerade noch ein einziger, abgenupter Nidel. 

„Soll ich vielleicht für Sie noch anderweitig tele- 
graphieren ?“ fragte der Beamte. 

„Jawohl, aber etwas jpäter, Erjt wollen wir und 
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nun einmal Ihre Stadt anſehen,“ entgegnete Mar. — 
„Kommen Gie, gnädiges Fräulein — ich glaube, e3 
gibt hier ſehr viele ſchöne und interefjante Sehens— 
mwürdigfeiten.“ 

3. 

Diefe Sehensmwürdigfeiten, die Mar in hHumoriftifcher 
Laune annahm, Ichien c3 in dem Städtchen nun nicht 
zu geben. Es hatte lauier ein- und zmweiltödige Häufer, 
die wie Brüder, und furze, ſchmale Straßen, die tie 
Schweſtern ausfahen, und Häuser und Straßen ſchienen 
in einem Stillen Dammerzuftand Hinzuträumen, der nur 
wenig durch Fuhrwerkverkehr und Kinderjpiele geſtört 
wurde. 

An dem breiten, rings von Häuſern umgebenen 
Marktplatz fanden die beiden auch das Hotel „Zum 
Reichsadler“. Es war ein hübſcher, zwar nur zwei— 
ſtöckiger, aber in die Tiefe ſich erjiredender Bau, auf 
deſſen linfer Seite eine lange, durch Glasfenfter völlig 
abgefchlofjene Veranda fich hinzog. 

Sie ftanden nachdenklich vor dem Eingang, in dem 
niemand fihtbar war, und zauderten. 

„Kommen Gie nur, gnädiges Fräulein,“ mahnte 
Mar. „Hier wohnen wirklich Menfchen. Wenn der 
Wirt jo nett ijt wie fein Hotel, ift ung geholfen. Aber 
fehen Sie — hier gibt e8 auch VBergnügungen.“ 

Er deutete auf einen langen Zettel, der an der 
halbgeöffneten Eingangstür angeheftet war. 

„Konzert des berühmten Kinjtlerquartetts: Die vier 
Haimonsbrüder,“ las er Elli vor. „Heute abend um 
fieben Uhr im Hotelfaal. Unter Mitwirlung der So— 
pranifiin Miezi Schultes und des Klaviervirtuoſen Otto 
Zänfer. — Alle Wetter! Hier blüht die Kunft. Gegen 
Miezi Schultes fommen Cie nicht an, und der Herr 
Otto Zänker dürfte befjer Klavier fpielen als ich. Allein 
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hier wohnen die Muſen, hier müſſen wir Unterkunft 
finden. Alſo vorwärts!“ 

Drinnen in dem hübſchen, behaglichen Gaſiraum 
zeigte ſich bei ihrem Eintritt der Wirt, ein behäbiger 
Herr mit einem rotwangigen Geficht, das nicht übel 
zu feinem blauen Rod paßte. Am Büfett hantierte ein 
Halbwüchjiges, Kleines, blondes Fräulein. Sonſt war 
niemand. zu fehen. 

In dem Augenblid, als Max für fich eine halbe 
Flaſche Wein und für Elli eine Taffe Kaffee beitellte, 
ertönte aus einem Hinterraum ein mehrjliimmiger Ge- 
fang wie zu ihrer Begrüßung. | 

Der Wirt lächelte. „Die vier Haimonsbrüder halten 
noch eine Probe ab,“ fagte er zur Erläuterung. „Herr- 
lihe Stimmen — wie? Werden die Herrihaften auch 
das Konzert beſuchen? Eriter Plat zwei Marf, zweiter 
Platz eine Mark. E3 wird fehr voll, Schon jeht faft aus— 
verfauft. Aber ich habe noch einige Karten vorrätig.“ 

„Dante vielmals,“ entgegnete Mar. „Wir jind nur 
auf der Durchreife. Und überdies könnten wir Ihnen 
die Plätze nicht einmal bezahlen. ch bejige gerade noch 
einen Nidel.“ 

Der Wirt machte große Augen. „Sie fcherzen, mein 
Herr.“ | 
„Leider nein. In Geldfadhen hört da3 Scherzen 
auf.“ Mar erzählte furz fein und Ellis Reifeabenteuer. 
Die etwas mißtrauifch gewordenen Züge des Wirtes 
hellten jich wieder auf, al3 Mar am Ende ihm feinen 
Ehronometer präfentierte und unter Beifügung feiner 
Bifitenfarte um einen entjprechenden Betrag bat. Die 
Uhr würde ſchon am nächſten Tage eingelöft werden. 

„Ach, jo etwas paffiert öfters,“ verficherte der Wirt. 
„Der Betrag fteht Khnen zur Verfügung Wünſchen 
Sie ihn fofort?“ 
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„Wenn toir bitten dürfen — ja," bemerkte Elli. 
„Wir müjjen einige Telegramme aufgeben. Sch muß 
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mein Nichteintreffen in B. entichuldigen, wo ich heute 
abend fingen follte.“ 

„OD, das gnädige Fräulein find Sängerin?“ rief der 
Wirt. „Das trifft jih gut. Das muß ich gleich Herren 
Haimons melden. Entihuldigen Sie — der Wein und 
der Staffee fommen gleich.“ 

Damit verihmwand der Wirt aus dem Raum und 
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ließ fie mit dem Heinen Büfettjräulein allein, das ihnen 
nun die beitellten Getränke brachte. 

„Was? Er will uns melden und noch dazu dem 
Herrn Haimons?“ meinte Mar verdußt. „Sagen Sie, 
Fräulein,“ wandte er ji) an das Büfettmädchen, „mer 
ift denn diefer Herr? Iſt das der Lürgermeilter oder 
der Polizeikommiſſär?“ 

„Das it der Leiter des Duartetts, mein Herr,” 
fifpelte die Kleine fnicfend. „Herr Haimons iſt der 
erite Tenor. Er hat eine jehr ſchöne Stimme und tft 
auch ein ſchöner Mann.“ 

Mar late. „Bellen Sie auf," fagte er zu Elli, 
„Sie werden den Kunftgenofien, den Haimonsbrüdern, 
al3 Kollegin gemeldet. Wetten, daß Sie ein Freibillett 
befommen für heute abend?“ 

„Zunächſt wollen wir unfere Depeichen abichiden,“ 
bat Elli, und Mar beflellte Papier und Tinte. Gie 
entwarfen ein Telegramm an die Konzertleitung, daß 
Elli durch einen Neifeunfall verhindert fei, in der 
&eneralprobe mitzumirfen. Gin zweites Telegramm 
mit dein gleihen Beflimmungsort wurde an Ellis 
Mutter aufgefegt, um diefe zu beruhigen. 

„Und Sie?“ fragte Elli. „Wollen Sie nit an 
Ihren Herin Bater telegraphieren?“ 

„sa, wenn ich nur wüßte, wo der jeßt jtedt?" Mar 
war wirklich in Verlegenheit. Dann jchrieb er haflig einige 
Worte, daß er den Zug verpaßt habe, an feinen Vater 
und jeßte die Adrefje des heſſiſchen Freundes darauf. 

„Sie verfäumen wenigſtens niht3 von Ihrer Jagd— 
partie,” meinte Elli Hagend. „Mein Konzert ift Hin, 
Sie aber fommen immer nod) zur rechten Zeit.“ 

„Slauben Sie, liebes Fräulein?" Mar fchaute fie 
lächelnd an. „Meine — Sagdpartie ift auch futich. 
Gott jei Dank!“ 
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„Darüber freuen Sie ſich? Aber das iſt ja gar nicht 
wahr. Was macht es aus, daß Sie einen Tag fpäter 
eintreffen?“ 

„sn diefem Falle fehr viel. Ich werde nicht mehr 
zur — Jagd dorthin reifen. Sch Habe den unrechten 
Bug glüdlicherweife verpaßt.“ 

Sie veritand weder feine Worte noch feinen feurigen 
Bid. „Sie ſprechen in Rätjeln, Herr Wilde.“ 

Tie Gegenwart des Heinen Büfettfräuleing hinderte 
ihn daran, deutlicher zu werden. Er erjuchte da3 Fräu— 
lein, fchleunigft die Telegramme zu bejorgen. Allein 
da erichien auch der Wirt wieder, diesmal in Zegleitung 
eines großen, ſchwarzbärtigen Herrn, der einen goldenen 
Kneifer auf feiner Naſe trug. 

Mar und Elli blidten erjtaunt auf. Ben Herrn 
fannten fie. Es war derjelbe, der fie am Bahnhof mit 
dem Tafchentuch aus der Ferne begrüßt und fi) dann 
ſtill davongemacht Hatte. 

Ihr Erſtaunen wuchs, als der Schwarzbärtige ſich 
ihnen als Haimons, Leiter des Künſtlerquartetts, vor— 
ſtellte und etwas unvermittelt an Elli die Frage richtete, 
ob ſie nicht geneigt wäre, in dem Abendkonzert des 
Quartetts im Hotel mitzuwirken. 

„Die Sache iſt die, gnädiges Fräulein,“ erläuterte 
er, ungeniert am Tiihe Pla nehmend, obwohl ihn 
niemand dazu aufforderte, „Daß uns unsere getreuen 
Mitwirkenden, Fräulein Miezi Schultes und Herr 
BZänfer, diesmal im Stiche gelaffen haben. Als mir 
heute mittag hier eintrafen — denfen Cie ſich unjere 
Überrafhung — finden wir von Fräulein Edhultes ein 
Telegramm vor, daß fie heiſer ſei und nicht fingen 
fönne, und von Herrn Zänker eine Poſtkarte, tvorin 
er ung fchreibt, mit der Perjon, der Schultes, wirfe 
er nit mehr zufammen. Pie beiden find näm— 
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lich miteinander verlobt, zanfen ſich aber öjter3, wie 
das bei einem Künfilerbrautpaar fo Braud) it. Dann 
it fie heifer, und er will nicht mehr mit ihr zujammen 

auftreten, bis fie fich wieder verjöhnt Haben. Diesmal 
ift der Krach gerade auf unjeren Konzerttag gefallen. 
Wir armen Haimonsbrüder fiten nun in der Patſche. 
Ich habe gleich telegraphiert, fie müßten unbedingt 
fommen, und bin vorhin zum Bahnhof gelaufen, ob 
mein Telegramm nicht doch die gewünſchte Wirkung 
gehabt Hätte. Leider nein! Dafür hatte ich das Ber- 
gnügen, die Herrſchaften“ — er neigte fih Elli zu — 
„zu begrüßen, ohne eine Ahnung allerdings zu haben, 
daß ich es mit einer Kollegin zu tun hätte, Nun find 
wir Haimonsbrüder zwar beim hiefigen Publikum be— 
iebt genug, um das Konzert allein wagen zu fünnen, 
allein Sie wiſſen wohl aud, wie das Publikum ift. 
E3 verlangt immer, daß da3 Programm innegehalten 
wird, das angekündigt ift, und wenn da einer fehlt — 
na, das rächt fih für die Zukunft. Alſo, gnädiges 
Fräulein, ob Sie nun Sopraniſtin find oder Altiſtin — 
e3 iſt gleich, nur tun Sie uns die follegialiiche Liebe 
an und helfen Sie un3 aus der Verlegenheit.“ 

Mar ſah Ellian. „Da haben Sie ja Ihre General- 
probe, hr Konzert, um da3 Gie fo jammerten!“ rief 
er lachend. „Der Himmel ſchenkt es Ihnen wieder.“ 

„Uber das geht wohl nicht,“ wehrte Elli ab. „Sch 
kann doch nicht als Fräulein Schultes fingen — und 
zudem habe ich feine Noten bei mir.“ 

Arch diefe Einwendungen entfräftete der Schwarz 
bärtige mit gewandten Worten. Dem Publikum jei 
e3 ganz gleich, ob Fräulein Schulte oder ſonſt mer 
finge, wenn e3 nur eine Sängerin ſei, und ob dieſe 
oder jene Arie zum Vortrag gelangte, made aud) 
nicht3 aus. Noten aber feien rafch in der Mufifalien- 
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handlung der Stadt aufzutreiben — das wäre das 
wenighie. 

Elfi Hräubte ih immer noch, doch) Mar erhob bittend 
die Hand. „Laffen Sie uns auch dies Abenteuer mit- 
nehmen, Fräulein Elli. Sie glauben nicht, wie ich 
mich freuen würde, Ihre Stimme bewundern zu fünnen. 
Cagen Sie" — wandte er ſich an das freundliche Ober- 
haupt der Haimonsbrüder — „brauchen Sie denn feinen 
Klaviervirtuoſen?“ 

„Allerdings — wir gedachten uns an den Kapell— 
meiſter des hieſigen kleinen Orcheſters zu wenden, aber 
der Mann iſt uns aus Konkurrenzneid nicht ſonderlich 
gewogen.“ 

„Laſſen Sie ihn!“ fiel Max ihm ins Wort. „Ich 
übernehme den Erſatz für den verzankten Zänker und 
Klaviermann. Wenn das Inſtrument halbwegs an- 
ftändig ift, paufe ich Ihnen darauf > wie Liszt und 
Bülow zufammengenommen.“ 

Der Schwarzbärtige war entzüdt und drüdte ihm 
gerührt die Hand. 

Elli fand noch einen Einwand. „Wir müſſen doch 
mit dem nächſten Zuge fahren.“ 

„So fahren wir erſt mit dem letten Zug. Bis da— 
Hin Haben wir auch vielleicht Antwort hierher auf unjere 
Telegramme, die jebt abgehen,“ entgegnete Mar, und 
dDiefer letzte Grund war ſchließlich für Elli enticheidend. 
Sie mwilligte ein, zu fingen. 

„Und das Honorar?“ fragte das Duartettoberhaupt 
etwas zaghafter. 

„Ei, da könnten wir ja unfere Eifenbahnfahrt her- 
ausichlagen?" Mar fah, wie Elli den Kopf fchüttelte. 
„Gut, wir fingen und Spielen zum Beſten der vier Hat- 
monsbrüder.“ 

Hiervon war nunmehr Herr Haimons fo ergriffen, 
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daß er Elli die Hand küßte und Max verſicherte, es 
ſei wirklich ſchade, wenn dies das einzige Konzert bleiben 
ſollte, das ſie zuſammen abhielten. Aber darüber könne 
man noch reden; vorerſt ſei es wohl angebracht, eine 
Probe vorzunehmen, für die gerade noch Zeit ſei, da 
fie vorher die Noten beſchaffen müßten. 

In der Mufilalienhandlung der Stadt, wohin fie 
ihm nun folgten, war die Sache rajch erledigt. Elli 
wählte die große Arie der Gräfin aus „Figaros Hoch— 
zeit" und einige Lieder von Schubert, Brahms und 
Zaubert. Mar, der vor Begierde zu brennen fchien, 
ihr feine Künfte auf dem Klavier zu zeigen, nahm 
einige Lisztſche Sachen, die er oft gejpielt hatte, und 
etwas von Chopin. Mit dem gedrudten Programm 
ftimmte das alles freilich nicht, allein Herr Haimons 
erflärte, das made nichts; wenn dem Publikum nur 
etwas vorgefungen und vorgefpielt würde. 

Eine Biertelftunde darauf hallte der lange, ſchmale 
Seitenfaal des „Reichsadlers“ von einem Wirrwarr von 
Tönen wider, die oft von fröhlidem Gelächter unter- 
brochen wurden. Die Mitglieder des Quartett, deren 
nähere Befanntichaft Mar und Elli machten, erwiejen 
fih al artige und gutgelaunte Gefellen, von deren 
Rippen nicht bloß manch biederer Sang, fondern auch 
ein froher Scherz oder eine witzige Bemerfung floß. 

Mar begleitete Elli am Klavier. Er war, jebt 
ſchon vollflommen verliebt, ganz hingeriſſen von ihrer 
Ihönen Stimme und überfjchüttete fie mit Kompli- 
menten. 

„Und dabei wollen Sie feine Geele haben! Gie 
werden noch ein Stern am Kunſthimmel!“ rief er be- 
geiltert aus, als fie ihre Arie beendet Hatte, und Die 
Haimonsbrüder Beifall Hatichten. 

Elli Tchüttelte lächelnd den dunflen Kopf. „Da 
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müßten Sie einmal meine Mutter fingen hören. Gie 
würden anders reden.“ 

„D, dann müſſen Sie das Lied einmal meinem 
Bater vortragen, der Ihre Frau Mutter noch in ihrer 
Slanzzeit bewundert hat. Möchten Sie es nicht, Fräu— 
lein Eli? Er allein kann das am bejten enticheiden.“ 

„sch würde mich fehr vor feinem Urteil fürchten. 
Aber e3 ift fonderbar — ich bin heute auch mehr al3 
jemal3 in Stimmung,“ erwiderte Elli mit leichtgeröteten 
Wangen. 

„Das machen unfere herrlichen Abenteuer!“ rief er 
nedend. „Ich mwünfchte, fie wären nicht jo bald zu 
Ende. Was werden wir nun noch erleben, Fräulein 
EM? Was wird nun fommen?“ 

Sie begegnete lachend feinem Blid, „Das Brahms— 
Ihe Wiegenlied! Bitte, paffen Sie auf!“ 

Mit ihren Liedern erntete Elli einen Sturm der 
Anerfennung. Herr Haimons und jeine Kollegen über- 
boten fich in Schmeicheleien; das ſchwarzbärtige Ober- 
haupt, da3 nebenbei durch feinen Kneifer etwas jchielte, 
beteuerte, daß Miezi Schultes ihr nicht das Waſſer 
reichen fönne, und daß fie unbedingt fortan nur nod) 
mit den Haimonsbrüdern ihre Konzerte geben dürfe. 

„Sehen Sie — großer Erfolg der ‚Generalprobe‘ 
auf der ganzen Linie. Sollen wir das nicht Ihrer 
Frau Mutter depejchieren?“ fragte Mar. 

Plöglich brach Elli in einen Ausruf des Schredeng 
aus. „Mein Gott — e3 fehlt ja noch etwas. Beinahe 
möchte ich jagen, das Wichtigfte. Ich kann doch nicht 
im NReifefleid vor dem Publikum fingen.“ 

„Wahrhaftig!" meinte das Künftleroberhaupt ver- 
blüfft. „Das geht nicht, gnädiges Fräulein. Sie müſſen 
ein weißes Kleid tragen — ausgefchnitten — das ver- 
langt da3 PBublifum.“ 
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Das Künfilerquartett verfammelte ſich ganz er- 
ichroden auf der Heinen Bühne de3 Gaales. ‚Auf 
diefe Notwendigkeit war vorher niemand von ihnen 
gefommen. 

Herr Haimons aber wußte Rat und rief den Wirt 
herbei. Dieſer holte die Frau Wirtin, eine fehr flatt- 
lihe Dame, die nur fnapp durch die Saaltür ging. 
Sie erbot fich, ihr neues Weißes im Intereſſe der Kunſt 
Elli zur Verfügung zu ftellen, allein der Borichlag 
wurde mit Gelächter aufgenommen, da der Kontrait 
zwiſchen ihrer und Ellis Erjcheinung denn doch gar 
zu groß tar. 

Das Künftleroberhaupt ſah nach der Uhr. „Schon 
ſechs Uhr vorüber. In einer Bierteljlunde iſt Kaſſen— 
dffnung. Himmel! Wir fünnen doch nit in einer 
Biertel- oder halben Stunde für das gnädige Fräulein 
ein neues Kleid machen lafjen!“ 

„Halt!“ rief die forpulente Wirtin. „Kommen Sie 
nur, Fräulein!“ wandte fie fich in ihrer gemütlichen Art 
an Elli. „Sie fünnen gleich bei mir Toilette machen.“ 
Damit nahm fie Elli beim Arm und watſchelte mit 
ihr au3 dem Saal. 

„Und nun müſſen Sie noch für den Herrn einen 
Frack Schaffen!“ erklärte das Künftleroberhaupt dem 
Wirt. „Wir find alle im Frad nachher. Können mir 
nicht irgendwo einen leihen?“ 

Der biedere Mann fraßte fich verlegen den Kopf. 
„Ich bejiße feinen. Aber wenn der Herr es mit dem 
Flügelkleid meines Oberfellnerd verſuchen will?" 

„Her mit dem Flügelfleid!" lachte Mar, und nad) 
wenigen Minuten prangte er in den glüdlicherweife 
noch ziemlich neuen Schwalbenſchwänzen des Ober— 
kellners. Allerdings paßten feine Beinfleider nicht dazu, 
allein die Haimonsbrüder tröfteten ihn: die Beine ftede 
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er ja doch unter das Klavier, wo fie dem Publikum 
jo gut wie unfichtbar feien. 

Mar fing an, feine eigenen Sachen auf dem In— 
ftrument abzupaufen. Ta es Stüde waren, die er zu 
Haufe oft gejpielt und faft aus dem Kopf fonnte, fo 
verlief da3 Experiment ohne Störung und zu alljeitiger 
Zufriedenheit, fo daß er fich mirflich wie ein Kleiner 
Bülow vorfam. 

Das Quartett zog ſich danach) zurüd, um in einem 
Heinen SHinterzimmer für da3 Konzert fich fertig zu 
machen. Ber jhöne Haimons erichien bald danad) in 
einem modernen rad, deifen Knopfloch eine große 
Chryjanthemumblüte zierte; etwas weniger feitlich 
traten die anderen Haimonsbrüder auf, die mit ihren 
etwas abgefchabten Leibröden den bei folchen Hein- 
ftädtiihen Aufführungen gewohnten Anblid darboten. 

Nebenan füllte fih der Raum mit den Befuchern 
aus der Stadt. Man hörte Stuhlrüden und Stimmen- 
geſchwirr, und bei einem Blid in den Saal ſah Mar 
ganze Reihen meißgelleideter junger Mädchen und 
Frauen, in den behandichuhten Händen das gedrudte 
Programm, ganz Erwartung und voll Spannung auf 
die KRunftgenüffe und vielleicht auch auf den jchönen 
Herrn Haimon3. 

Wo blieb nur Elli? In dem Augenblid hörte er 
hinter fih da3 Geräuſch von Tnifternder Seide. Sie 
ftand hinter ihm in einem weißen, glibernden Gewand, 
deſſen Schleppe lang hinterher zog, ſchön und blühend 
wie eine junge Braut, und lachte ihn an. 

„Was jagen Sie zu meinem Koſtüm?“ 

„Großartig — impofant! Sch bin ſtarr vor Staunen. 
Wo jtammt denn das her?“ 

„Es it das Hochzeitsfleid der Wirtin,“ flüfterte 
Elli. „ES lag achtzehn Jahre eingepadt in einem 
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Karton. Die gute Frau hat es für diefen Abend ge- 
opfert.“ 

„Ein Hochzeitsfleid? Willen Sie auch, Fräulein 
Elli, daß Ihnen das fo wunderbar fteht, als follten Sie 
felbit in der nädjften Minute zum Traualtar fahren? — 
Aber etwas fehlt noch. Dafür lajjen Sie mid) ſorgen.“ 
Und Mar rannte davon. 

Gie rief ihm nad), er müſſe bleiben, das Konzert 
folle jogleich beginnen, aber er hörte nicht darauf. Erit 
nach zehn Minuten, al3 die Haimonsbrüder und mit 
ihnen da3 Publikum Schon unruhig geworden mwaren, 
eridien er in dem Künftlerzimmer wieder, ein präch- 
tiges Rofenbufett in der Hand. 

„So jchnell e3 in der Eile ging,“ fagte er, Elli den 
Strauß überreihend. „Nun ift die Braut fertig, und 
die Hochzeit fann beginnen.“ 

„Es iſt auch allerhöchfte Zeit!“ murrte der jchöne 
Herr Haimons — nidht ohne Neid auf den Kollegen 
in Apoll, der ja unter dem Dank Ellis ganz in Glück— 
jeligfeit zu [hwimmen ſchien. „Sie trampeln ſchon im 
Saal. Mio vorwärts, meine Herrichaften!“ 

Die Sängerſchar marſchierte aus dem Zimmer 
auf die Bühne. Ein lautes Beifallklatſchen emp— 
fing ſie, während ſie auf Stühlen und am Kla— 
vier Platz nahmen. Dann erhob ſich der ſchöne 
Herr Haimons im Glanze ſeines Frades, machte 
eine mwohlabgezirfelte Verbeugung und begann nad) 
einigem Räuſpern eine längere Anſprache, in der 
er dem Bublifum die Mitteilung madte, daß Fräu- 
lein Mieze Schultes leider wegen Heiferfeit abgeſagt 
habe, daß e3 ihm aber gelungen fei, einen großatrti- 
gen Erjag in der „berühmten Sängerin Fräulein 
Sarminzfi" zu gewinnen, melde zufällig auf 
ihrer Reiſe die Gtadt berührt Habe, da fie zur 
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Mitwirfung an einem großen Konzert in B. ge- 
laden ſei. 

Tie Rede machte großen Eindrud, und alle Blicke 
richteten fich auf Elli, die ruhig lächelnd und anscheinend 
höchſt amüjiert in den Saal ſchaute. Von dem fehlen- 
den Klavierpirtuofen und feinem Erſatz durch Mar war 
in der Ansprache nicht die Rede, was dieſen leßteren 
auch durchaus nicht betrübte. Er ſetzte ſich vielmehr an 
da3 Klavier und begann als Introduftion des Konzert3 
eine Lisztihe Phantafie zu fpielen. 

Als er aufhörte, Hatichte man. E3 war ein dank 
bares Publifum, und die jungen Mädchen fanden, daß 
Mar jehr nett ausfähe. 

Mar verbeugte fih: e3 war zweifellos ein Erfolg. 
Snnerli mußte er laden. Wenn ihn jo fein Bater 
am Klavier ſähe — im rad des Oberfellners! 

Nun ſetzte das Quartett mit feinen Borträgen ein. 
Großer Applaus — eine Wiederholung und eine Zu- 
gabe. Herr Haimong, ber eine Solopartie mit feinem 
etwas Inödelnden Tenor ausgeführt hatte, trat einen 
Schritt aus der Reihe feiner „Brüder“ hervor und ver— 
neigte fich bejonders, die Hand aufs Herz gelegt, über 
dem auf dem Schwarzen Fradtuch die weiße Blume 
glänzte, während feine fchielenden Augen in verflärtem 
Glanz durch die Stuhlreihen liefen, als wollten fie 
allen Schönen Damen ein zärtliche3 Kompliment maden. 
Die Wirfung war ein erneuter Sturm des Beifalls. 

Faft mit zitternder Erwartung ſah Mar nun Ellis 
Auftreten entgegen. Noch Hang ihm von der Probe 
her ihre jchöne Stimme im Ohr. Wie würden jeßt 
die guten Spießbürger mit ihren Damen aufhorchen 
bei diefen Tönen! Er verftand nicht, wie jie jemals 
zu ihm hatte jagen fönnen, fie befäße fein Talent. 
Und wenn fie auch wohl ganz anders bei der ber- 
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ſäumten Generalprobe gefeiert worden wäre, menig- 
iten3 ein Eleiner Erjab mußte auch der Triumph, der 
ihr in diefem Saal fiher war, für fie bedeuten. 

Er jpielte die Einleitung zu der Arie, und unmittelbar 
darauf erfüllte Ellis Stimme den Saal. 

Mar fuhr zufammen. Was war das nur? Borhin 
jo voll und füß, Hang der Ton ihrer Stimme jebt auf 
einmal gepreßt, unficher, fchwanfend in der Höhe. Er 
fonnte, da er die Muſik nicht beherrjchte, den Blick nicht 
vom Notenblatt erheben. Sicherlich war e3 nur eine 
momentane Befangenheit, fie mußte mit den eriten 
Sätzen vorübergehen. 

Uber fie ging nicht vorüber. Elli ſchien vielmehr 
immer unficherer, ihr Gefang gequälter, jchleppender 
zu werden, jeder feeliihe Ausdrud mangelte.e Mar 
brach der Angſtſchweiß aus der Stirn. Er beichleunigte 
das Tempo, und nun fchien es, als ob er ihrer Stimme 
etwas Erlöjung brädte. Wie erleichtert ſetzten ihre 
Töne fi in Bewegung und fingen an zu jagen, immer 
mehr und mehr. Vergebens juchte er mit der Be— 
gleitung aufzuhalten, Elli kehrte ſich nicht daran; mie 
ſinnlos Haftete fie die fchöne Arie herunter, daß er ganz 
aus dem Takt fam und daneben griff, während fie in 
ihrem Tempo fortfuhr, bei dem jede Schönheit des 
Klanges und der Empfindung verwijcht wurde, al3 hätte 
ein Phonograph im Galopp die Tonreihen herunter- 
gehajpelt. 

Das Publikum mar völlig verdußt; e3 mußte in 
feiner Heinftädtiihen Befcheidenheit nicht, ob es aus 
Gewohnheit klatſchen oder aus Mißvergnügen ziſchen 
follte. Aber als eine fchüchterne Hand ſich rührte, er- 
hob ein alter Herr mit brummigem Geficht ein energi- 
ſches Ziſchen. 


Die vier Haimonsbrüder ſaßen da, als fühlten ſie 
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ih verhert. Die Sängerin war in den Hintergrund der 
Bühne geflüchtet und raſch im Nebenzimmer ver- 
ſchwunden. 

Max glaubte geträumt zu haben. Wie konnten Ellis 
Stimme und Temperament ſich ſo verändern, ſie ſo 
das Kuliſſenfieber vor dieſem kleinſtädtiſchen Publikum 
packen, vor dem jede Dilettantin am Ende mit Ehren 
beſtanden hätte? Das war ja eine verwünſchte Wen— 
dung ihres Reiſeabenteuers. 

Aber hier half kein Nachdenken. Es galt die Auf— 
merkſamkeit des verblüfften Publikums abzulenken, und 
ohne ſich zu beſinnen, ſchlug er auf die Taſten zu ſeiner 
Schlußnummer für den erſten Teil. Er wußte kaum 
noch, was er ſpielte. Als er geendet, ertönte Beifall, 
aber Max eilte, ohne dafür zu danken, an dem ſchönen, 
finfter dreinblidenden Haimons und feinen „Brüdern“ 
vorüber, in da3 kleine Nebenzimmer. 

Elli jaß in dem meißen Hochzeitsfleide auf dem 
Sofa. Das Licht der Gasflammen zeigte, wie blaß 
ie war. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Hände 
riffen an dem Tafchentuch, mit dem fie fich eben noch 
die Tränen abgetrodnet haben mochte. 

„Fräulein Elli!“ rief er mitleidig. „Wie mar das 
möglih? Auf der Probe vorhin waren Sie fo gut 
disponiert und jebt —?“ 

„Richt wahr, es war fcheußlich!“ verſetzte fie mit 
einem frampfhaften Verfuch zu lächeln. „Mein erites 
Auftreten in der Offentlichfeit — ein großartiges Fiasko! 
Und doch it es noch gut, daß es mir nicht in B. auf 
der Generalprobe pafliert if. Meine arme Mutter! 
Alle ihre Hoffnungen find getäufcht. Dort Hätten fie 
mich ausgeziiht und mit Recht, denn ich weiß e3 ja, 
ich werde nie eine Sängerin für das Publikum werden.“ 

„aber was war Ihnen denn auf einmal?“ fragte 
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Mar, indem er jich neben ihr niederließ. „ch begreife 
es nicht.“ 

„3% fagte es Ihnen ja im voraus, weldhe Stüm- - 
perin ich bin. Meine Scheu vor dem Publikum! Erft 
war e3 mir furchtbar lächerlich, vor fremden Leuten 
zu fingen, und nachher padte mich, als ich beginnen 
jollte, auf einmal die Angſt. Meine Kehle fchnürte ſich 
zu; ich fonnte die Töne nicht mehr herausbringen. Am 
liebjten hätte ich die Noten hHingemorfen und wäre gleich 
Davongelaufen. Und als es endlich zu Ende war, fühlte 
ich mich froh. Nachher fam die Beihämung. Nein, 
ich werde nie eine Sängerin! Gott ſei Dant, daß mir 
da3 wenigſtens in B. erſpart geblieben ijt.“ 

„Aber auf der Probe Hang Ihre Stimme doch fo 
brillant.“ 

„O auf der Probe,“ erwiderte fie, „da war e3 
etwas anders. Als Gie bei der Probe am Klavier 
ſaßen, fam e3 mir vor, al3 wären wir allein. Dann 
fann ich fingen, wenn ich mich nicht unter Fremden 
fühle.“ 

Dabei war fie unmillfürlich errötet, al3 wäre ihr 
wider Willen ein Geftändnis entſchlüpft. Mit Ent- 
züden aber ergriff Mar ihre Hand. 

„Eli — ich bin Ihnen fein Fremder mehr? Mir 
ſingt $hre Seele — mir — Sie wiſſen e3 ja, daß Sie 
mir jeit meinen Snabenjahren feine Fremde find. Das 
Bild Ihrer Frau Mutter — al3 dummer Junge habe 
ich e3 einſt angebetet, nein, ich war verliebt darin! 
Verliebt, Fräulein Eli! Das war nur ein Traum, 
aber der Traum ift heute Wirkflichfeit geworden. Elli, 
meine geliebte Elli, jehen Sie fi einmal an — Cie 
im weißfeidenen Hochzeitsfleid und ih im Frad — 
jehen wir beide nicht wie ein Brautpaar aus? Hat 
uns da3 Schidjal nicht dazu beftimmt? Ich Jollte mir 


90 Die 'Konzertprobe. DO 





eine Braut holen, und num ijt jie mir geworden. Elli, 
meine ſüße Elli —“ 

„Das find ja wunderbare Sachen!“ tönte eine laute 
Stimme an das Ohr der beiden. Sie fuhren ausein- 
ander. In der geöffneten Tür ftand niemand anders 
als der alte Herr Wilde, hinter dem fich bald darauf 
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auch das ängfilich beforgte Gelicht der Frau v. Schmwar- 
zenburg zeigte. 

„Allo Ichon ein Brautpaar — fo ſchnell? Darum 
habt ihr euch beide auch wohl in den unrechten Zug 
gejegt?“ 

„Bater, es war der rechte!“ jubelte Mar, unbefüm- 
mert um das, was auf der Stirn des alten Herrn 
gejchrieben jtand. „Der Zug des Herzens it des Schick⸗ 
ſals Stimme, nicht wahr, Elli?“ 

Der alte Herr ſchritt kerzengerade auf Elli zu. „Ich 
gratuliere, Fräulein Schwiegertochter, zu dem Reinfall 
vorhin. Hoffentlich erleben Sie an meinem Schlingel 
da nicht noch einen zweiten.“ 


* * 
* 


Aber all die verfchiedenen Stimmungen löſten ſich 
zulegt in Wohlgefallen auf, und es gab noch einen 
ungetrübten, freudigen Abend. Im Geſpräch fand jich 
auch die Aufklärung für das fo plößliche Erfcheinen der 
beiden alten Herrichaften. Das Telegramm, das Mar 
nach 8. abgefandt, war dem alten Wilde, der mit Frau 
vd. Schwarzenburg vergebli nad) dem jungen Paar 
auf dem Bahnhof gejuht und daher den Eilzug nicht 
zur Weiterfahrt benugt Hatte, ſpäter doch noch glüdlich 
eingehändigt worden. Er erjah daraus die peinliche 
Rage, in die die beiden durch ihre Irrfahrt geraten 
waren, und ſchlug Frau v. Schwarzenburg vor, ihnen 
nachzureiſen, was ein gelegener Zug gerade ermöglichte. 
Am Bahnhof Hatten fie von dem Stationsvorſteher ſo— 
fort erfahren, wohin die unfreimwilligen Abenteurer ihre 
Schritte gelenkt, und waren dann im „Reichsadler“ 
angelangt, al3 das Konzert bereit3 begonnen hatte. 
Bon dem Wirt unterrichtet, daß die beiden ſogar mit- 
wirkten, hatten fie fich unter das Publikum gemijcht 
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und follten gerade Zeugen von Ellis ſchmählichem Fiasko 
werden, das die gute Frau v. Schwarzenburg in Tränen 
verſetzte. 

Aber man tröſtet ſich leicht, wenn man ſieht, daß 
die Tochter aus einer mißlungenen Aongeriptole als 
glückliche Braut hervorgeht. 

Auf eine weitere Mitwirfung Elli und Mar an 
dem Konzert verzichtete der Schöne Herr Haimon gern. 
Dafür brachten die Haimonsbrüder, die auch jo ihre 
Rorbeeren eingeheimift hatten,.am anderen Morgen dem 
Brautpaar das finnigfte und ſchönſte Ständchen dar. 


III 


Von Port Said nach Sueʒ. 


Bilder vom Suezkanal. Von Loth. Brenkendorff. 


V V 
mit 10 Illuſtrationen. 7 Machdruck verboten.) 


Die ſchmale Brücke, die als Landenge von Suez 
Afrika mit Aſien verbindet, iſt von ſeefahrenden 
Nationen ſchon in uralten Zeiten als ein böſes Ver— 
kehrshindernis angeſehen worden, und der Gedanke, 
einen Schiffahrtsweg zwiſchen dem Mittelländiſchen und 
dem Roten Meere herzuſtellen, hat bereits vor Jahr⸗ 
tauſenden den Geiſt tatkräftiger Männer beſchäftigt. 
Die Pharaonen Sethos J. und Ramſes II., die um 
1400 v. Chr. in Agypten herrſchten, ſind wohl die erſten 
geweſen, die ſich an die Ausführung des gewaltigen 
Unternehmens wagten. Aber ſie dachten nicht an eine 
Durchſtechung des Iſthmus, ſondern an die Herſtellung 
einer Verbindung zwiſchen den beiden Meeren unter 
Benutzung des unteren Nils. Wir wiſſen nicht mit 
voller Beſtimmtheit, ob es ihnen gelungen iſt, ihr 
gigantiſches Werk ganz zu vollenden; ſicher aber iſt, 
daß etwa achthundert Jahre ſpäter Necho II., der Sohn 
und Nachfolger Pſammetichs, einen neuen Kanal 
zwiſchen Bubaſtis am Nil und dem Roten Meere zu 
bauen begann. Er ſelbſt erlebte ſeine Vollendung nicht, 
obgleich die Überlieferung, daß 120,000 Menſchen bei 
dem SKanalbau umgefommen feien, auf ein ziemlich 
energiiche8 Vorgehen fchliefen läßt. Erit Darius 
Hyſtaſpes brachte das Werk Hundert Jahre jpäter zum 
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Abſchluß, und 
PBtolemäus II. 
erweiterte es 
durch den Einbau 
von Schleuſen 
zu einer wir | 7 2.27 u 
lichen brauhd | 2 
baren Sciff- ar 
fahrtsſtraße. 
Auf unſere 
Tage ſind keine 
Spuren jenes 
Rieſenbaues 
mehr gekom— 
men. Man ließ 
ihn nach und 
nach verſanden 
und verfallen, 
und nach eini— 
gen koſtſpieli— 
gen, halb ge— 
lungenen Wie— 
derheritellung3- 
verjuchen unter 
den eriten rö— 
milchen Kaiſern 
und unter dem 
Kalifen Omar 
wurde der Ka— 
nal vollitändig 
zugejchüttet. 
Biele Jahr— r 
hunderte jpäter eritt nahm das Genie Napoleons 1. 
die dee wieder auf, und der Ingenieur Lepere wurde 
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port Said und die Kanaleinfabhrt. 
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im S$ahre 1798 mit der Ausarbeitung eines Projekts 
betraut, wie ſich Merandrien mit Suez verbinden 
ließe. Die Rüdgabe Ägypten? an die Pforte ließ 
dem großen Korſen eine weitere Verfolgung feines 
Planes indeſſen bald al3 gegenjtandslos erjcheinen, und 
von dem Sanalbau war nicht weiter die Rede, bis um 
die Mitte der Fünfzigerjahre des vorigen Jahrhunderts 





Durchfahrt eines großen Paffagierdampfers. 


ein anderer genialer Franzoje, der Diplomat Ferdinand 
v. Leſſeps, den Gedanken aufgriff und mit bemwunde- 
rungsmwürdiger Energie feiner Verwirklichung entgegen- 
führte. 

Während feiner jiebenjährigen amtlichen Tätigkeit 
als franzöfiiher Konsul in Kairo hatte fich Lejjeps die 
Sreundichaft des Vizekönigs Said Paſcha gewonnen, 
und e3 gelang ihm, denjelben in jo hohem Maße für 
jein fühnes Projekt zu interefjieren, daß ihm durch be- 
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jonderen Firman die Konzeſſion zur Gründung einer 
Kanalbaugejellihaft unter Gewährung großer Vergün— 
ftigungen und weitgehender Zugeſtändniſſe erteilt wurde. 

Die Vorarbeiten wurden jogleich in Angriff ge— 
nommen, die verichiedenen Wläne forgfältig geprüft, 





Eine Ausweicheftelle. 


und eine internationale Kommiſſion, der die bedeutend- 
ten Fachleute aller Kulturländer angehörten, entjchied 
ih für den Bau eines Kanals von Port Said nad) 
Suez, der die Benußung einiger Eleiner natürlicher Seen 
geitattete, und dejjen Koſten etwas optimiftisch auf nur 
200 Millionen Franken veranjchlagt wurden. Dieje 200 
Millionen waren innerhalb eines Zeitraums von faum 
drei Wochen gezeichnet, und ſchon am 25. April 1859 
wurde bei Port Said der erjte Spatenjtich an dem 
1907. IV. 7 
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großen Werfe getan. Aber jo leicht Leſſeps die Be- 
Ihaffung der erforderlichen Geldmittel geworden war, 
eines jo ungeheuren Aufwandes von Zähigfeit und 
Energie bedurfte es, um jener anderen Schwierig 
feiten Herr zu werden, die ihm namentlich durch die 
Intrigen Englands bereitet wurden. Tas allezeit arg- 








Koblentransportfchiffe auf dem Kanal. 


wöhniſche Albion fürchtete bei einem Zuftandefonmen 
des Stanals, der den Seeweg nah Ditindien um ein 
jo gewaltiges Stüd abfürzen follte, für die Sicherheit 
ſeines indijchen Belites, und dieſelbe Nation, unter 
deren Flagge heute alljährlich mehr als 3000 Dampfer 
den Suezfanal pajlieren, fette damals durch ihre 
Regierung alle Hebel in Bewegung, um die Boll: 
endung des für den gejamten Weltverfehr jo ungeheuer 
wichtigen und bedeutfamen Unternehmens zu hindern. 
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Der Gul- 
tan, ein willen- 
Iojes Werkzeug 
in den Händen 
de3 britiſchen 
Gejandten in 
Konftantinopel, 
bereitete dem 
Fortgang des 

Werkes die 
mannigfadjiten 

Hindernijfe, 
und ohne Die 
mächtige morc- 
liſche Unterftüt- 
zung, die ihm 
die ganz auf 
feiner Geite 
ſtehende öffent- 
he Meinung 
jogar in Eng- 
land ſelbſt ge— 
währte, würde 
es Leſſeps kaum 
gelungen ſein, 
über alle dieſe 
Widerwärtig— 
leiten zu trium— 

phieren. 

Die GSterb- 
lichkeit unter 
den von Der 
ägyptiſchen Regierung zum Kanalbau geftellten ein- 
beimijchen Arbeitern war, wie immer bei derartigen 





Fähre für den Transport von Tieren. 
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Tiefbauten, eine außerordentlich hohe, und der ur- 
jprünglihe Koftenanfchlag mußte weit überjchritten 
werden. Aber die Arbeit erlitt trogdem feine nennens- 
werte Unterbrechung, und ſchon nad) zehn Jahren, am 
17. November 1869, hatte der fühne und beharrliche 
Schöpfer des in feiner Großartigkeit einzig Ddafteher.- 
den Werkes die Genugtuung, den Kanal unter glän- 
zenden, vom Vizekönig veranftalteten elllichkeiten 
feiner Beftimmung übergeben zu jehen. Neben der 
auf der Höhe ihres Glanzes und ihrer Schönheit 
ftehenden Kaiferin Eugenie von Frankreich hatte fich 
eine große Anzahl von Fürftlichkeiten zu dieſer feier- 
fihen Eröffnung eingefunden, und eine impojante 
Slotte von fünfzig über die Toppen beflaggten 
Kriegsichiffen bewegte fi von Port Said nad) Suez 
durch den glüdlich vollendeten Kanal. 

Bon der Sroßartigfeit der damit geleifteten Arbeit 
wird man Sich eine Vorjtellung machen fünnen, wenn 
man erfährt, daß bei der Heritellung des Kanals nicht 
weniger als 75 Millionen Kubilmeter Erde, Sand, 
Schlamm und Felögeitein Hatten bewegt werden müllen, 
dab etwa 40,000 Fellachen an dem Werke tätig ge- 
wejen waren, und daß die Koſten einen Gejamtbetrag 
bon annähernd 500 Millionen Franken erreicht hatten. 

Die 157 Kilometer lange Kanalſtrecke durchjchneidet, 
bon Port Said ausgehend, den teilmeije trodengelegten 
Menfaleh-, Ballah- und Timjah-, ſowie den großen 
und Heinen Bitterfee, wobei die Verbindungziireden 
zwiihen den genannten Seen unter Durchſtechung des 
16 Meter Hohen PBlateaus El-Giſr in der Wüſte jüdlich 
vom Ballahfee, der Felſenſchwelle des Serapeums 
nördlich” vom großen Bitterfee und der Höhen am 
Schaluf el-Terraba ſüdlich vom Heinen Bitterjee ge— 
graben werden mußten. 








Die Bedeutung 
des neuen Wafjer- 
wege für Den 
Weltverfehrmwurde 

bald auf das 
ichlagendfte offen- 
bar. Beläuft ſich 
doch der Zeitge— 
winn bei Benut— 
zung des Suez— 
kanals für viele 
Linien auf 50 Pro⸗ 
zent und mehr ge— 
genüber der bis 
dahin beſtandenen 
Notwendigkeit, 
den ganzen afrika— 
niſchen Kontinent 
zu umfahren. Da— 
bei erwieſen ſich 
die düſteren Pro— 
phezeiungen, die 
ein baldiges Ver— 
ſanden und Un— 
brauchbarwerden 
des Kanals in Aus— 
ſicht geſtellt hat— 
ten, als ungerecht— 
fertigte Befürch— 
tungen, wenngleich 
namentlich in den 
erſten Jahren die 


Zahl der durch Auflaufen in dem engen und wenig 
tiefen Kanalbett entſtandenen Unfälle und Verkehrs— 





Baggermaſchine für die Vertiefung des Kanalbettes. 
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fiörungen eine recht beträdhtlihde war. Das ur- 
Iprünglihe Profil des Kanals, das bei einer Waffer- 
ipiegelbreite von 58 bis 100 Meter eine Sohlenbreite 
bon 22 Meter und eine Tiefe von nur 8 Meter hatte, 
erwies ich den immer mehr anwachſenden Dimen- 
lionen der großen Handel3- und PBaflagierdampfer 
gegenüber bald als unzureichend, und die Kanalgefell- 
ſchaft ift denn auch unabläffig darauf bedacht, durch eine 
Verbreiterung und Bertiefung des SKanalbettes den 
gelteigerten Anforderungen des Schiffsverkehrs Rech— 
nung zu tragen. Der gegenwärtige Kanal iſt tatfächlich 
ein ganz anderer al3der von 1869. Seine Sohlenbreiteift 
von 22 auf 37, in den Kurven fogar auf 52 Meter ange- 
wachien, und an Stelle der anfänglichen zehn Ausweiche- 
ftellen gibt e3 deren Heute bereit3 einundzmwanzig, deren 
iede 750 Meter lang ift. Die durch die natürlichen Seen 
geichaffenen Erweiterungen find dabei nicht einbegriffen. 

Durch Baggermalchinen von gewaltiger Größe und 
Reiftungsfähigfeit wird unausgejegt an einer Ver— 
tiefung des Kanalbettes gearbeitet. Schon jeßt beträgt 
diefelbe überall mehr al3 9 Meter, jo daß Schiffen bis 
zu 8,20 Meter Tiefgang die Durchfahrt gejtattet werden 
kann. Man nimmt als fiher an, daß man nach Verlauf 
einiger weiterer Jahre bis zu einer Tiefe von 10,50 Meter 
. gelangt jein wird. 

- Die großen Unzuträglichkeiten, die ſelbſt eine kurz 
währenbe Sperrung des Kanals durd) ein aufgelaufenes 
oder geſunkenes Fahrzeug für den geſamten Verkehr 
notwendig im Gefolge hat, bedingen Die allerfirengiten 
Vorſchriften für das Verhalten der einzelnen Schiffe 
während der Durchfahrt. Jedes von ihnen ijt ver— 
pflichtet, den von der Kanalgefellfhaft ohne Anſpruch 
auf bejondere Vergütung zur Verfügung geitellten 
Lotjen an Bord zu nehmen, wodurch indefjen die Ber 
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antmwortlichfeit und Haftbarkeit des betreffenden Schiffs- 
führer für etwa angerichteten Schaden nicht aufgehoben 
oder eingejchränft wird. Segelſchiffe müſſen ji) von 
den Schleppern der Geſellſchaft durch den Kanal bug- 
fieren lajjen, während es den Tampfern freigeftellt ift, 
ob fie fich dieſes Hilfsmittel3 bedienen tollen. Die 
Fahrgeichwindigfeit darf 10 Kilometer in der Stunde 
nicht überjteigen, und ein Stoppen an anderen als den 
Ausweicheitellen ift nur im Fall der Not oder auf Ge— 
heiß des Lotſen geitattet. Der Verkehr zur Nachtzeit 
unterliegt bejonderen Beflimmungen und iſt Segel- 
Ihiffen überhaupt nit, Dampfern nur unter be- 
ſtimmten Borausfegungen und Bedingungen erlaubt. 

Die Kanalgebühren find nicht unbeträdhtlih. Sie 
betrugen ursprünglich 10, zeittveife jogar 13 bis 14 Fran 
fen für die geladene Nettotonne, find aber bereit3 bis 
auf 73, Franken feit dem 1. Januar 1906 zurüd- 
gegangen, während leere Schiffe ſogar nur 6 Franken 
für die Tonne zu zahlen haben. Erwachjene Baflagiere 
müſſen 10 Franken und Kinder von 3 bis 12 Jahren 
5 Franken pro Kopf entrihten. Außerdem Haben 
Schiffe, die bei Nacht paffieren wollen, den Lotſen nach 
einem feftgejeßten Tarif zu honorieren, und foldye, die 
fih Ichleppen lajjen, dafür eine Spezialgebühr von 
1200 Franken zu zahlen. 

Angeſichts dieſer Zahlen begreift man leicht, daß Die 
Einnahmen der Suezfanalgefellfchaft ſehr erheblich fein 
müſſen. Sie beziffern jih auf rund 120 Millionen 
im Jahre. 

Uber es darf nicht vergeffen werden, daß dieſen 
enormen Einfünften auch jehr erhebliche Ausgaben für 
die Erhaltung und Berbefferung der Kanalanlage gegen- 
überitehen. Die Gefellichaft befitt außer 13 Danıpf- 
baggern mit 53 Dampfbaggerichiffen, durch die allein 
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im Jahre 1904 21, Millionen Kubitmeter Erde ge- 
hoben mwurden, 3 Ffräftige Schleppdampfer und Hat 
95 Lotjen im Dienſt, deren Hauptjiation Ismailia am 
Timjahjee iſt, und denen 7 Heine Dampfboote zur Ver- 
fügung ftehen. Auch unterhält die Geſellſchaft einen 





Verwaltungsgebäude der Sueskanalgefellfchaft in Port Said. 


Süßwaſſerkanal, der bei Kairo aus dem Nil abzmweigt 
und über Jsmailia nah) Suez und Port Caid führt. 
Die Arbeitspläße werden durch ein Ziſternenſchiff, das 
70 Kubifmeter Waſſer faßt und 13 Kilometer in der 
Stunde fahren fann, mit Wafjer verjorgt. An Die 
Unternehmer, die die Schiffe in Port Said mit Wajjer 
verjehen, verkauft die Gejellfhaft das Kubifmeter mit 
zwei Franfen. 
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Da die Kanalgejellihaft ein jehr großes Intereſſe 
daran Hat, jeder Unterbredhung des Verkehrs vorzu— 
beugen, hat fie fich jehr reichlich mit allen erdenklichen 
Hilfemitteln auggerüftet, um auf Grund geratene Schiffe, 
die nicht durch die Kraft der eigenen Mafchinen los— 
fommen fönnen, Tchleunigjt wieder flott zu maden. 
Schon feit einer Reihe von Jahren wird für derartige 
Hilfeleifiungen feinerlei Entſchädigung beanjprucht, per- 
mutlich weil ihre Annahme fonit in vielen Fällen aus 
Sparjamfeitsgründen verweigert werden twürde. 

In Port Said, wo fih auch der prächtige Ver— 
waltungspalaft der Gejellihaft erhebt, befindet fich ein 
mächtiges Schwimmdod, da3 in der Hauptjache zur 
Aufnahme reparaturbedürftiger Schlepper oder Bagger- 
mafchinen der Gefellichaft befiimmt ift, deffen Ab- 
mefjungen aber auch den größten Dampfern, die etwa 
im Kanal Havarie gelitten haben, das Doden un 
Ausbeflern geitattet. 

Obwohl die Zahl der paffierenden Schiffe von 1494 
im $ahre 1875 auf faft 5000 im Sahre 1905 geftiegen 
ilt, Hat fich dank der verbeflerten Einrichtungen die Zahl 
der Unfälle doch ganz erheblich vermindert, und während 
ein Fahrzeug früher wenigſtens 48 Stunden brauchte, 
um den Kanal zu paffieren, läßt fich die Fahrt jebt 
‚in wenig mehr als 18 Stunden zurüdlegen, eine Zeit, 
die in der Folge wohl noch eine weitere erhebliche Ab- 
fürzung erfahren wird.. 

Die Stadt Port Said, der Ausgangspunkt des Ka— 
nals, ilt jeit dem Jahre 1859 aus der Erde gewachſen. 
Gie beiteht aus einem Eingeborenenviertel, das male- 
riſch und ſchmutzig iſt wie alle arabifchen Niederlaffungen, 
und au3 einem europäiſchen Quartier, das zum größeren 
Teil mit den Baulichfeiten und Anlagen der Kanal- 
gejellichaft beſetzt iſ. Hier gibt e3 auch einen Monu- 
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mentalbrunnen, eine Bildfäule der Königin Biltoria 
und eine Kolojialitatue des Kanalerbauers Ferdinand 
vd. Leſſeps, dem man angeficht3 feines großartigen 
Werkes diefe Auszeichnung wohl gönnen mag, unbeein- 
flußt dur die Erinnerung an die trüben Schatten, 
welche die befannten PBanamafchwindeleien auf den 
Rebensabend des am 7. Tezember 1894 au3 dem Ta- 
‚fein Geſchiedenen warfen. 
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Die drei Viscachas. 
Eine amerikanifdhye Gefcdhichte. Von Th. v. Wittembergk. 
VWV (Nachdruck verbeten.) 


1. 


3 ift ja ein verſchrobener Duerfopf, ein fteif- 
nadiger Sonderling geweſen, der felige Jo— 
nathan Halliwell, aber Grüße in feinem 
Schädelfaften Hat er dennoch gehabt, und 
ein braves Herz hat er auch unter dem Wollhemd 
getragen. Deshalb Falfuliere ich, daß er troß feiner 
Schrullen ein verfjtändiges Teftament aufgejebt Hat, 
das Sie alle drei befriedigen wird. Wozu allerdings 
die drei räudigen Dinger hier in dem Holzkäfig bei 
der Teitament3eröffnung nötig find, ift mir nebelhaft. 
Zwei Stunden vor feinem Tode hat mich der felige 
Jonathan zu fich rufen laffen, mir fein Teftament über- 
geben, mir von Ihnen die Namen genannt und mich 
aufgefordert, Sie zwei Wochen nad) feinem Abfterben 
zur Tejtamentseröffnung zu mir zu laden, da Gie als 
jeine einzigen Verwandten an der Erbjichaft beteiligt 
wären. Dann hat er mich noch gebeten, dieje drei 
Untiere mitzunehmen und fie bei der Eröffnung des 
Zeftament3 zur Stelle zu halten. Was e3 damit für 
eine Bewandtnis hätte, würde ich fchon fehen. Mehr 
war aus ihm nicht herauszudrüden. Zur Unterhaltung 
der Tiere hat er mir fünf Dollars gegeben. Ich habe 
den Wunſch des GSterbenden treulich erfüllt, auch die 
Plagegeilter gut gefüttert, wie Sie fehen. Die fünf 
Dollars find gerade dafür aufgegangen. — So, nad) 
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dieſer Anjtrengung geitatten Sie, daß ich mich etwas 
erfriiche, verehrte Anweſende.“ 

Der diefe Anſprache hielt, war Milter Pridle, der 
Sheriff de3 kaliforniſchen Landſtädtchens Vingate City 
an der Weſtern Bacific-Eifenbahn, mit der man in 
drei Stunden nah San Francisco gelangen konnte. 
Er ſaß in feiner Amtsſtube Hinter einem langen Eichen- 
tifch, auf dem ein Hoher Käfig ftand, in dem drei 
hamjterartige graue Tiere mit langen Schwänzen hod- 
ten. Den Heinen, furzatmigen Mann mußte die Rede 
außerordentlich angefirengt haben, denn er tat aus 
dem ZTonfrug, den er unter dem Tiſch herporholte, 
mehrere tiefe Züge. 

„Um ein Mißverſtändnis zu vermeiden, bemerfe ich 
noch,“ fuhr er fort, al3 er den Krug abgejekt Hatte, 
„daß ich feit zwei Jahren firenger Abftinenzler bin. 
Es iſt nur eitel Waller in dem Krug.“ 

„Wirklich?“ fragte eine tiefe Stimme. 

„Beim Sternenbanner!“ erwiderte der Scheriff zu 
dem Frager, einem hünenhaften Mann mit breitem, 
rotem Gelicht, gewandt, der mit einem älteren hageren 
Herrn und einer jehr beleibten älteren Dame vor dem 
langen Eichentifh fa. „Für ‚Euch als Schankwirt, 
Miſter Driver, iſt ja meine jetzige Enthaltſamkeit nicht 
angenehm, denn ich war früher in Eurer Schänke der 
beſte Kunde. Doch wir nehmen zu an Jahren und ſo 
auch an Weisheit. Mein Krug hier enthält wirklich 
nur lauteres Waſſer und keine Spur von Brandy.“ 

Damit ſetzte er den Krug haſtig wieder unter den 
Tiſch. 

„Wollen Sie nicht zur Eröffnung des Teſtaments 
ſchreiten, Miſter Prickle?“ warf der lange hagere Herr, 
der neben der beleibten Dame ſaß, mit knarrender 
Stimme ein. Er hatte vor den Füßen einen kleinen 
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Koffer fiehen. „Dazu find wir hier doch erjchienen. 
Mein Zug geht in einer Stunde wieder ab.“ 

„Im Augenblid, Mifter Wood. Ihre Berechtigung, 
verehrte Anweſende, al3 Erben de3 feligen Jonathan 
Hallimell erfenne ich Fraft meines Amtes an. hr, 
Mifter Driver, ſeid mir ald mein werter Mitbürger jeit 
langem befannt, und Sie, Mifter Wood, und Sie, Miß 
Bullet, haben fich bereit3 genügend legitimiert. Alfo 
öffnen wir da3 Teflament!“ 

Der Scheriff löfte von einem umfangreichen Brief 
das Giegel und entfeltete ihn. In dem Brief lag ein 
ſchmaler mechjelartiger Schein und ein Hleinerer, in 
einem bejonderen Umfchlag verſchloſſener und ver- 
liegelter Brief. „Hören Sie,“ fuhr der Sheriff fort, 
„was der felig Entichlafene beflimmt: Meine lieben 
Erben! hr feid zwar Verwandte von mir, habt euch / 
aber bei meinen Lebzeiten verwünfcht wenig um mid) | 
gefümmert. Euretwegen hätten mich die Gulufaffern 
in der Blüte meiner Jahre auffreffen, oder die Beduinen 
in der Wüfte als zmeibeiniges Kamel herumführen 
fönnen. Doch ich verzeihe euch diefe verwandtichaft- 
liche SHerzlichkeit volllommen, denn auch ihr hättet 
meinetwegen am Nordpol einfrieren oder unter dem 7% 
Aquator zerbraten können, ohne daß ich euch eine 
Träne nachgemweint hätte. Der einzige, den ich näher 
gekannt habe, bilt Du, Bob Driver. Als ich vor fünf 
Sahren von San Francisco hierher verzog, um meine 
legten Lebenstage in Ruhe zu verbringen, hoffte ich 
mit Dir, Bob, vermwandtichaftlich verkehren zu fünnen. 
Ich habe mich aber von Dir bald abgemwandt, da ich 
Dich als einen Erzgrobian und Knallproß erfannte —“ 

„Daß ihn der Teufel am Roft brate!“ flieg Bob 
Driver erbojt hervor und ſchlug mit a Ba dröh⸗ 
nend auf den Tiſch. 
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„Ruhe, Miller Driver, Ruhe!“ mahnte der Scheriff. 
„Ich fahre in der Vorlefung des Teftaments fort. Aljo 
der jelige Jonathan Hallimell fchreibt weiter: Gie, 
Milter Anthony Wood, meiner Mutter Schweſter Sohn, 
hatte ich einmal Gelegenheit, in New York zu fprechen. 
Eie behandelten mich damals, als ich in Ihre mecha— 
niihe Werkſtatt eintrat, wie einen Mann, der Sie an— 
pumpen und bejchwindeln wollte.“ 

„Unerhört!“ ziichte Anthony Wood empört. 

„Regen Sie fich nicht auf, Mifter Wood!“ bejänftigte 
ihn der Scheriff. „Der jelige Jonatha Hallimell jchreibt 
weiter: Und Sie, Miß Evelyne Bullet aus Baltimore, 
die Nichte meines Onkels väterlicher Seite, ſchenkten 
mir vor Jahren einmal in San Francisco die Ehre 
Ihres Beſuches. Da ich Sie aber fogleich al3 heirats— 
mwütige alte Jungfer erfannte —“ 

„Schändlich!" jammerte die mohlbeleibte Dame, den 
Scheriff unterbrechend. 

„Der felige Konathan Hallimell legte nie die Worte 
auf die Goldwage, Miß Bullet,“ wandte fi Miſter 
Pridle Höflih an fie. „Er war zudem im Verkehr mit 
Damen völlig unbewandert. Das müſſen Sie ihm zu 
gute halten, 

ch jeße jet die VBorlefung des Teſtaments fort: 
Da id” Sie aber ſogleich als HeiratSwütige alte 
Sungfer erfannte,“ wiederholte der Scheriff mit Nach— 
drud, „von der ich mid) troß ihres Vermögens nicht 
einfangen laffen wollte, jo jchübte ich eine dringende 
Reife nach dem Feuerland vor und verduftete jo lange 
nad Chicago, bis ich erfuhr, daß Ste San Francisco 
wieder von Ihrer Anweſenheit erlöft Hatten. — Ob— 
gleich mich aljo an euch alle drei nichts bindet, jo will 
ich doch nicht, daß mein kleines Vermögen, das ich mir 
ſauer erarbeitet und eripart habe, von vornherein mir 
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gänzlich Ferntehenden zu teil wird. Es beläuft fich, 
wie der beigefügte Depotichein der Handelsbant in 
San Francisco zeigt, wo die Summe hinterlegt ift, 
auf 25,000 Dollars.“ 

„Was Rechtes," knurrte Bob Driver, während ſich 
Anthony Wood nachdenklich an dem dünnen Kinnbart 
zupfte, und Miß Bullet die runden Auglein andäcdhtig 
gen Himmel kehrte. 

„Sch will aber auch nicht," las der Scheriff weiter, 
„daß es an den Unrecdhten von euch dreien gerät. Sch 
bin, als ich noch auf See war, und ehe ih Schiffsmafler 
in San Francico wurde, in vieler Herren Länder 
gefommen und habe viele Menfchen Tennen gelernt, 
Huge und dumme. Die lebteren waren erheblich in der 
Mehrzahl. Je älter ich wurde, deito mehr wurde ich 
den Menſchen entfremdet. Deſto mehr aber wurde ich 
auch ein Freund derTiere, und zuletzt waren fie meine 
einzigen und beiten Gejellfchafter. Ich werde daher 
Milter Pridle, den Scheriff unjere3 Ortes, auf meinem 
Gterbebette erfuchen, bei der Teftamentseröffnung die 
drei Tiere zur Stelle zu haben, die ich fünf Jahre lang 
gehalten habe, und die mir viele unterhaltende Stunden 
bereitet haben. Ich denke, dem alten — Hm — Brandy- 
bruder wird durch feine Trinkerei das Hirn nicht ſchon 
fo erweicht fein, daß er die Erfüllung meines lebten 
Wunſches vergißt. Auch werde ich ihm zur Ernährung 
der Tiere bi3 zur Tejtamentseröffnung fünf Dollars 
übergeben, die er hoffentlich auch zu diefem Zweck ver- 
wenden und nicht etwa für fein Leibgetränt, den 
Brandy, verfchlemmen mird.“ 

Der Scheriff Hatte dieje legten Worte mit würgen- 
der Stimme vorgelejen, und eine tiefe Röte Hatte fein 
Gejicht überzogen, während die drei Zuhörenden nur 
mühjam da3 Laden unterdrüdten. 

1907. IV. 8 
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„Der felige Sonathan Hallimell,“ ſprach er nad) 
einer Pauſe zu jeinen Zuhörern, „war in der lebten 
Beit ein arger Menjchenfeind. So wird es verftänd- 
lich, daß er auch mich verunglimpft. Doch id) verzeihe 
ihm nad) Chriſtenpflicht.“ Dann las er weiter: „Meine 
drei Lieblinge, die ihr, meine Erben, in dem Käfig 
vor euch jeht, jind feine Seltenheiten, denn von ihnen 
gibt es mehr als genug in den ſüdamerikaniſchen 
Bampas, aber troßdem jind fie einzig in ihrer Art.“ 

Der Sheriff unterbrach fi. „ES find Viscachas,“ 
wandte er fich erflärend an Mifter Wood und Mi 
Bullet, „oder, wie man fie auch nennt, WPrärie- 
ratten.“ 

Darauf feste er die Vorlefung wieder fort. „Denn 
fie find zutulich, verträglich, Tiebreih und Hüger als 
viele Menfchen, mich und vielleicht auch meine Ber- 
wandten eingejchlojfen.“ 

„Widerwärtige Scheufäler ſind's!“ ftieß Anthony 
Mood mit einem Blid auf die Viscadhas*) entrüftet 
hervor. 

„Ich möchte die efligen Dinger nicht anrühren!“ 
warf Miß Bullet fchaudernd ein. 

„Räudige Beejter!“ brummte Bob Driver. 

Nachdem die Erben fo ihrem Abſcheu Ausdrud ver- 
liehen hatten, begann der Scheriff von neuem zu lejen. 

„Die dide Heißt Fipp, die mit dem braunen Fled 
auf dem Schwanz Sipp und die ſchwächliche mit dem 
weißen Stern auf der Stirn Hipp. Habt fie, meine 
Erben, lieb, wie ich fie lieb gehabt Habe. Meine Lebens⸗ 
erfahrung hat mich gelehrt, daß man die wenigen ver- 
ftändigen und einjichtigen Menjchen, die e3 in dieſem 
Jammertal gibt, am leichteften aus ihrem Verhalten 


*) Gattung aus der Nagetierfamilie der Hafenmäufe. 
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gegen die Tiere erfennen fann. PVerfländige und Ein- 
fihtige behandeln auch die Tiere verjtändig und ein- 
ſichtig. Sch will aber, daß mein Vermögen nur in 
die Hände eines ſolchen fommt, der e3 auch mit Ver- 
ftand zu verwenden weiß. Da ih nun zu meinen 
Verwandten und Erben nicht allzuviel Vertrauen habe, 
jo joll auch ihr Verhalten gegen meine Lieblinge über 
die Erbſchaft enticheiden. Ein jeder der drei Erb- 
berechtigten ſoll fich eines meiner lieben Tiere aus— 
wählen und e3 in Pflege nehmen. Und fo bejliimme 
ich denn, daß die Erbichaft von 25,000 Dollars, die 
mit dem Sched der Handelsbanf in San Francisco 
abzuheben ijt, demjenigen zufallen joll, welcher ent- 
weder allein oder auch mit fremder Hilfe in der Be- 
Handlung feines Pflegling3 die meifte Überlegung, die 
befte Einficht und die größte Liebe befundet, jo daß 
er fie in ſolche Berhältnifje bringt, die feinem Wohl- 
befinden am zweddienlichiten find.“ 

Milter Wood und Miß Pullet waren von ihren 
Stühlen aufgeiprungen. 

Anthony Wood öffnete die Tür des Käfigs. „Komm, 
mein füßes Kerlchen!“ fagte er jchmeichelnd und griff 
eilig in den Käfig hinein. „Dich mit dem braunen 
Fleck auf dem Schwanz, mein Sippchen, werde ic) 
nehmen. Du ſiehſt recht frifch und gefund aus. Ich 
verpade dich auf der Fahrt in meinem Koffer, damit 
du wohl nad) New York kommſt. Du niedlider Schelm 
‚jollit e3 bei mir haben wie im Himmel!“ 

„Und du, mein Dilchen, mein Fippchen,” fagte Mi 

Pullet zärtlih, „vu kommſt mit zu mir nad) Baltimore. 
Ei, da iſt es ſchön, fage ich dir, mein Püppchen! Sch 
nehme dich auf meinen Arm, damit du recht weich und 
mollig fiteft. ch werde dich Halten, mein Schäfchen, 
wie mein eigen Kind!“ 
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Nur die ſchwächliche Viscacha mit dem meißen 
Stern auf der Stirn, Hipp, blieb einfam im Käfig 
zurück. 

„Soll ich etwa die Beſtie ebenfalls auf dem Arm 
nach Hauſe tragen?“ brauſte Bob Driver unwillig auf. 
„Das fehlte mir gerade!“ 

„Ihr könnt das Tier ja im Käfig mitnehmen, Miſter 
Driver,“ begütigte ihn der Scheriff. „Die zehn Mi— 
nuten könnt Ihr den Käfig ſchon tragen, wo es ſich 
um 25,000 Dollars handelt.“ 

„Brauche das Geld von dem alten Narren nicht,“ 
erwiderte der Schankwirt barſch. „Aber ich werde 
Eurem Vorſchlag folgen.“ 

„Geſchätzte Anweſende,“ hob der Scheriff wieder 
an, nachdem ein jeder der Erben ſeine Biscadha in 
Beſitz genommen hatte, „des feligen Jonathan Hallimell 
Teſtament hat noch eine Heine Nachfchrift, die ih nun 
verlefen werde. Sie lautet: Ich vermute, daß ſich 
jebt meine Berwandten um meine Lieblinge geriſſen 
haben, mweil ein jeder von ihnen feinem Beſitzer 25,000 
Dollars eintragen fann. Wäre das nicht der Fall, wer 
weiß, wie fie fie font anfehen würden. Ich will nun 
noch Hinzufügen, daß die Dauer der Probezeit, in der 
ein jeder fein Geſchick erweiſen mag, ein halbes Jahr 
betragen foll. Ein halbes Jahr alfo nad) dem Tage 
der Teitamentseröffnung follen meine drei Erben wie— 
der beim Scheriff erfcheinen und ausführlich berichten, 
wie fie ihre Pfleglinge behandelt Haben. Die Ent- 
Iheidung, wem die Erbihaft von 25,000 Dollar zu- 
fällt, werde ich dann jelbit treffen. Der einliegende 
Sched und der beigefügte Brief bleiben amtlih in 
Händen de3 Scheriffs bis zu dem genannten Termin. 
Ich erwarte, er wird von dem Sched feinen unerlaubten 
Gebrauch machen. Auf amtliche Unterfchlagung ftehen 
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zehn Jahre Zuchthaus. Andrew Jonathan Halli- 
well.“ 

Die drei Erben machten nach der Verlefung der 
Nachſchrift verwunderte Gefichter. 

„Ein ganzes halbes Jahr Yang foll die Probezeit 
dauern?" ftöhnte Anthony Wood. 

„Er jelbft will die Entjcheidung treffen?” ftammelte 
Miß Bullet ungläubig. 

„Er war und ift ein alter Grillenfänger noch nad) 
dem Tode!“ polterte Bob Driver zornig. 

„3a,“ miſchte fich der Scheriff ein, „da bleibt nicht? 
anderes übrig, al3 daß ich nad) dem Willen de3 jeligen 
Jonathan Hallimell den Termin beflimme, an dem Sie 
hier wieder erjcheinen. Heute ift der fünfte März. 
Alſo am fünften September früh zehn Uhr Hoffe ich 
Gie alle wieder Hier zu ſehen.“ 

Mifter Wood und Miß Pullet empfahlen fich dem 
Sceriff Höflich, während Bob Driver mit einem kräfti- 
gen Fluch den Käfig ergriff. 


2, 


In der Zeit, während die Teftamentseröffnung jtatt- 
fand, war vor Bob Drivers Schankfwirtichaft, die den 
hochtönenden Namen „Metropole Saloon“ trug, ein mit 
zwei Maulejeln befpanntes Fuhrwerk vorgefahren. Die 
Wirtſchaft war mit einem Laden verbunden, in dem 
ein buntes Warengemifch zum Verkauf jtand. 

Als das Fuhrwerk Hielt, fprang ein jtarfgebräuns 
ter, Fräftiger junger Mann herab, der jofort in den 
Laden trat. 

„Guten Mörgen, Miß Driver!" fagte er in herz» 
lichem Ton zu einem friichen jungen Mädchen, das 
hinter dem Ladentiſch jtand. 

„Guten Morgen, Bill!" antwortete da3 Mädchen 
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lebhaft, deſſen dunkle Augen beim Eintritt des Kunden 
aufleuchteten.. In demſelben Moment war fie aud) 
ſchon Hinter dem Ladentiſch vorgeeilt und umſchlang 
den jungen Mann mit ihren vollen Armen. „Heut 
iſt's erlaubt!“ rief fie lachend und küßte den jungen 
Mann immer von neuem auf den von einem Heinen 
blonden Schnurrbart beichatteten Mund. 

„Dolly, aber Dolly!“ Tonnte der junge Mann nur 
mühfam unter den ſtürmiſchen Liebfofungen hervor- 
bringen. „Wenn dein Vater —“ 

Endlich ließ das Mädchen den Geliebten aus der 
Umarmung lo3. „Nein,“ ficherte fie, „Heut brauchen 
wir ihn nicht zu fürdhten. Er ift fort. Wir find ganz 
allein. Auch in der Schanfitube ift niemand. Nur 
unfere alte Magd ift noch zu Haus.“ 

„Das iſt ja ein befonderer Glüdstag!" Und nun 
umarmte der junge Mann da3 Mädchen und Füßte fie 
mindeitend ebenfo oft wie zuvor fie ihn. Als er die 
faft Atemloſe freigab, fagte er lachend: „Eine ſolche 
Gelegenheit muß man beim Schopf erfajjen. Meiner 
Treu, das Schmedte gut!“ 

„Du bift aber gar zu heftig, Bill!“ Tchmollte das 
Mädchen, indem fie ſich da3 verwirrte Haar zurüditrid) 
und die zerfnitterte Schürze glättete. 

„Und doch fagt dein Vater immer, ich fei ein 
Träumer und Kopfhänger. Wo ift denn eigentlich mein 
zufünftiger lieber Schwiegervater?“ 

„Wie die Maus tanzen Tann, wenn die Kabe aus 
dem Haus ijt!" jcherzte das Mädchen. „Wenn Vater 
da iſt, biſt du ſchweigſam wie ein Totengräber. Wo 
er iſt? Er will erben!“ 

„Erben?“ 

„3a, von Onkel Hallimell. Er ift zum Scheriff zur 
Teitamentseröffnung geladen worden.“ 
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„Ich wünfche ihm alles Gute, Dolly,“ ſprach der 
junge Mann. „Aber daß er erbt, iſt nicht gerade nad) 
meinem Sinn. Dann wird er mid) noch viel öfter 
einen armen Schluder fchelten, für den feine Tochter 
viel zu gut it. Wenn es nad) mir ginge, müßte er 
nicht einen einzigen Cent erben.“ 

„Du biſt mir ein fchöner Patron!“ erwiderte das 
Mädchen ſchelmiſch. „Wenn Bater erbt, jo kommt e3 
doch Später auch uns zu gute, wenn wir Mann und —“ 

„Dolly, Dolly, das kann noch fiebenmal jieben Jahre 
dauern. Beidem Vorurteil, das dein Vater gegen mich 
hat, bloß weil ich ein Deutfcher bin und meine Farm 
die Dollar noch nicht fuhrenmweife einbringt, können 
wir noch) lange auf fein Jawort warten. Wenn ich auf 
meiner Farm nicht eines Schönen Tages eine Goldader 
entdede, oder ſich ſonſt ein ungewöhnlicher Glücksfall 
ereignet, ſo —“ 

Der junge Mann war plötzlich ernſt geworden, und 
feine munteren Augen hatten einen ſchwermütigen 
Ausdrud erhalten. | 

„Bill,“ ſagte das Mädchen tröftend, „ſiehſt du, jebt 
bilt du wieder der Kopfhänger geworden, über den 
der Bater zumeilen jpottet. Er iſt derb und geradeaus, 
aber einen ſchlechten Charakter Hat er nicht. Bielleicht 
it und da3 Glüd näher, al3 wir ahnen. DBater hat 
ſelbſt oft erzählt, daß er meine veritorbene gute Mutter 
auch nicht befommen follte, und fie Hat ihn doch ge- 
heiratet. Wenn Bater fieht, daß ich nicht von dir 
laffe, wird er Schon noch weich werden. Laß mid) nur 
machen!“ 

In den Laden traten zwei verwetterte Holzfäller, 
der verwachſene Barbier des Ortes und ein ſchnauz— 
biärtiger, grauföpfiger ehemaliger Goldgräber mit einer 
breiten Narbe auf der Bade, von der er rühmte, er 
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hätte ſie in einer Schlacht im Südſtaatenkrieg erhalten, 
während ſeine Freunde behaupteten, ſie ſei das An— 
denken an eine Meſſerſtecherei mit Negern. 

„Vier Brandy,“ beſtellte der ältere Holzfäller. Dann 
ſchritten die Männer vom Laden in die Schankſtube. 

Dolly brachte behend den Gäſten die verlangten 
vier Gläſer Brandy. Dann kehrte ſie in den Laden 
zurück. 

rs „Seht, Mifter Weaver, wollen wir unfer Gejchäft 
| erledigen," fagte fie lächelnd und deutete nach der 
Schankſtube. „Alſo, was wollen Sie faufen?“ 
„Eine ganze Menge, Miß Dolly,“ antwortete der 
junge Mann laut. „Aber,“ fügte er leije Hinzu und 
ipißte den Mund, „ih muß nachher auch eine ordent- 
lihe Zugabe erhalten.“ 

„Das richtet fich nach der Höhe Ihres Einkaufs, 
Milter Weaver,” gab Dolly nediich zurüd. „Se mehr 
Sie einkaufen, deſto größer ift auch die Zugabe.“ 

„Dann möchte ich den ganzen Laden ausfaufen.“ 
Er beitellte ſich Kaffee, Reis, Salz, eine Rolle Tabaf, 
mehrere Pakete Nägel, einige eiſerne Haden, Leinwand 
für Säde und ein Stüd Sohlenleder. 

Bill Weaver, wie er in Bingate City genannt wurde, 
war der Beſitzer einer fünf Stunden weit entfernten 
fleinen Farm, auf der er, da er von Beruf Gärtner 
war, eine Gärtnerei betrieb. Seine Waren, Blumen, 
Gemüfe und Obſt, jchaffte er mit der Bahn nad) San 
Francisco. Er war von Geburt ein Deutſcher und 
feit vier Jahren in Kalifornien anfällig, wohin er mit 
feinem väterlichen Erbteil aus Thüringen eingewandert 
war. Eigentlich hieß er Wilhelm Weber, aber ein in 
Bingate Eity wohnender Deutfchamerikaner hatte feinen 
Namen in die Landesiprache übertragen, jo daß er 
jegt allgemein Bill Weaver genannt wurde und fich 
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auch jelbit jo zu nennen gewöhnt hatte. Bill Weaver 
war ein fleißiger und geſchickter Gärtner, aber die Heine 
Farm, auf der er mit einem alten Knecht wirtichaftete, 
war, al3 er fie übernahm, jehr verwahrloft geweſen, 
und fo fam er tro& aller Anftrengungen nicht recht 
vorwärts. Es fehlte ihm vor allem an Kapital, um 
Arbeitskräfte anzuftellen, landwirtfchaftlihe Mafchinen 
zu faufen und Gewächshäuser zur Zucht feinerer Blumen 
anzulegen. Die Belanntichaft mit Dolly Driver hatte 
er Schon bald nad dem Ankauf der Farm gemacht. 
Das Wohlgefallen, das fie aneinander fanden, war all- 
mählich zu einer heißen Liebe emporgewachſen, die jie 
allerding3 vor Dolly3 Vater, Bob Driver, möglichit zu 
verheimlichen ſuchten. Bob Driver wollte aus verfchie- 
denen Gründen von den Bewerbungen Bill Weavers 
und Dolly Neigung zu diefem nicht3 wiſſen. Er hielt 
die Deutſchen nad) Taliforniichen Begriffen nicht für 
gerijfen und durchtrieben genug, und er erachtete außer- 
dem, da er fih durch feine Schanfwirtihaft und fein 
Ladengeſchäft ein anjehnliches Vermögen erjpart Hatte, 
Bil für feine einzige Tochter al3 zu arm. Endlich war 
e3 fein eingefleifchter Widerſpruchsgeiſt, der fich bei 
ihm bei allen Gelegenheiten geltend madte, der ihn 
auch zu feinem Wideritand gegen die Verbindung der 
beiden Liebenden antrieb. | 

Al Dolly die Einkäufe Bills eingepadt hatte, Hufchte 
fie Hinter dem Ladentifh vor. „So, jebt fommt die 
Zugabe,“ fagte fie halblaut und drüdte jchnell einige 
Küffe auf Bill3 Lippen. 

Bil Weaver ergriff fie an beiden Händen und zog 
fie zu fich heran. „Dolly,“ flüfterte er, „du haft mich 
vorhin durch deine mutigen Worte recht getröjtet. Es 
ift wahr, wir braudhen noch nicht alle Huffnung zu 
verlieren, und wenn wir beide treu zueinander halten, 
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dann muß doc) noch einmal für und der Tag des Glücks 
und der Bereinigung —-“ 

„Hallo! Was ift das für eine Wirtſchaft! Kaum 
hat man den Rüden gewandt, dann wird auch ſchon 
ſchöngetan und geliebelt!“ 

Bob Driver ftand in der Ladentür und ſetzte pruftend 
den Käfig mit feiner Viscacha nieder. 

„Aus euch beiden wird nicht?!" fuhr er polternd 
fort. „Sch habe es Euch, Mifter Weaver, ſchon taufend- 
mal gejagt. — Und du, Dolly, könnteſt den Willen deines 
Bater3 ſchon etwas mehr reſpektieren!“ 

Die beiden jungen Leute waren auseinandergefahren. 

„sch Handle nur,“ entgegnete Dolly munter, „nad 
deinem Willen, Bater. Haft du nicht immer gejagt, 
ich fol zu unjeren Kunden und Gäften freundlich jein? 
— Aber wa3 Haft du denn da?“ lenkte ſie ab und blidte 
nad) dem Käfig mit der Viscacha. „Sit das etiva deine 
Erbfchaft?“ 

„Ein. Teil davon,“ murrte Driver und hob den 
Käfig auf. „Das Tier hat’3 innerlich. Wenn’3 paßt, 

bricht's 25,000 Dollar aus.“ 
| Er ging mit dem Käfig in die Schankjiube. Polly 
und Bill Weaver folgten ihm. | 

„Hola, Miſter Driver,“ rief der ältere Holzfäller, 
„wollt Ihr Euch etwa eine Menagerie zulegen?“ 

„Bald fieht’3 jo aus, al3 wollte ich ein Affenhaus 
mit mir ſelbſt als Schimpanjen einrichten,“ brummte 
Bob Driver und ſetzte den Käfig auf einen Tiih. Dann 
erzählte er den Aufhorchenden die Bemwandtnis mit 
der Viscacha und die Verfügung Hallimells über die 
hinterlaffenen 25,000 Dollars. 

„25,000 Dollar," jagte der verwachſene Barbier 
erjtaunt, „hat der verdrehte Hallimell, der Pferdedieb, 

zulammengegaunert?“ 
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„Und wenn's 50,000 wären,“ braujte Bob Driver 
auf, „mich läßt's Talt. Sch brauche das Geld von dem 
alten Trantopf nicht.“ 

„sch aber würde e3 ganz gern nehmen,“ warf Dolly 
ladend ein, „wenn du’3 erben ſollteſt. Ich wüßte 
ſchon, wozu ich's benutzte.“ 

„Wenn's ein Pferd, ein Ochſe oder ein Schwein 
wär’, das wollt’ ich ſchon abwarten; aber wie man mit 
joldh einer Kanaille umgeht, davon verjtehe ich abjolut 
nichts.“ 

„Viscachas freſſen gern Zirbelnüſſe,“ bemerkte der" 
jüngere Holzfäller. „Unter den Zirbelbäumen könnt 
ihr ſie, wenn die Nüſſe reif ſind, graſen laſſen.“ 

„So,“ erwiderte Bob Driver grollend, „da lauf' 
ich wohl Tag für Tag vier Stunden in der Runde 
herum, vielleicht gar bis zu Miſter Weavers Großfarm 
hinaus, bloß um für das Trauergeſchöpf Zirbelnüſſe 
zu ſuchen? Nein, da haſt du dich verrechnet, mein guter 
Andrew Jonathan Halliwell!“ 

„Abſtechen, braten und aufeſſen muß man ſolche 
Kreaturen — das iſt die richtigſte Kur,“ mengte ſich 
der ehemalige Goldgräber Sam in das Geſpräch. 
„Als wir gegen die Südſtaaten kämpften und der 
Proviant knapp war, haben wir ſie dutzendweiſe 
verzehrt.“ 

„Oha, oha,“ ſtieß der jüngere Holzfäller hervor, 
„als du, Sam, gegen die Südſtäaten kämpfteſt? Und 
wo haft du denn da Viscachas gefunden? Pie Süd- 
ftaaten liegen doch nicht in Patagonien! 

„Es ift ein fonderbares Tier,“ ergriff der ältere 
Holzfäller da3 Wort. „EI Hat einen weißen Gtern 
auf der Stirn. 

„Aber jehr gefund ſcheint es nicht zu fein,“ bemerfte 
der verwachſene Barbier. „Seht nur, wie verdrieß- 
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lih es in der Ede Hodt. Das wird nicht mehr lange 
machen, und dann zerfchmilzt Eure Erbichaft wie die 
Butter im Badofen, Bob Driver.“ 

„Meinetiwegen wie im Fegefeuer!" rief der Schanf- 
wirt, dem die Zornader auf der Stirn ſchwoll. „Nein, 
nein und abermal3 nein, ich will mit dem Scheujal 
nicht3 zu tun haben. Sch foll wohl Tag und Nacht 
um da3 Vieh hier Herumdienern und fragen: Rippchen, 
Tippchen, Nippchen oder wie er e3 fonjt getauft hat, 
gefällt dir das oder gefällt dir jenes? Da würde ſich 
der verrüdte Jonathan oben ſchön freuen und ſich die 
Hände reiben, daß er mir diefen Dorn ind Fleiſch ge- 
drüdt Hat. Seine Verwandten zu quälen und zu ſchika⸗ 
nieren, da3 iſt nur der ganze Zweck der Tejtament3- 
beftimmung. Aber bei mir ift er an den Unrechten 
geraten. ch laſſe mir von dem alten Halunfen feine 
Vorſchriften machen. Und jchließlich Friegt Mifter Wood, 
die trodene Bohnenftange, oder Miß Pullet, das fette 
Huhn, heut über ein halbes Jahr die Erbichaft, oder 
wir fehen gar alle drei in den Schornitein. Der jelige 
Sonathan hatte e3 Hinter den Ohren — aber fauftdid. — 
Sam, ihr habt recht, abjtechen muß man folche Beltie, 
aber nicht ſchmoren, fondern über den Zaun werfen. 
So ift jie am beiten aufgehoben und merkt und fühlt 
von Hunger und Durft feine Spur mehr.“ 

„Run, verſuchen würde ich es doch einmal,“ warf 
Bl Weaver ein. 

„Berjuchen?“ fuhr ihn der Schanfwirt an. „Ber 
ſucht Ihr's, Milter Weaver, wenn es Euch Spaß macht! 
Zu ſolchem Firlefanz paſſen Träumer und Nadıt- 
wandler, wie Ihr einer jeid, ausgezeichnet.“ 

„sch tät's Schon, wenn e3 das Teſtament erlaubte.“ 

„Das erlaubt’3.“ 

„So? Irrt Ihr Euch auch nicht etwa?" 
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„Irren? Solche Mägchen kenne ich überhaupt nicht. 
In dem Teſtament heißt's bucdhftäblich: Der joll das 
Erbe erhalten, der in der Behandlung feines Pfleg- 
lings allein oder mit fremder Hilfe die meilte Über- 
legung, die befte Einfiht und die größte Liebe be- 
fundet, fo daß er ihn in ſolche Verhältniſſe bringt, 
die jeinem Wohlbefinden am dienlicäften find. — Vie 
Enticheidung will der jelige Jonathan über ein halbes 
Jahr jelber treffen.“ 

„Was?“ Ichrieen die Holzfäller, der Barbier und 
der ehemalige Goldgräber. Ein ſtürmiſches Laden 
dröhnte durch die Schanfitube. 

„Mifter Weaver,” wandte fi Dolly an Bill und 
zwinferte ihm verftohlen zu, „Sie wollten fi) noch 
Baummollgarn ausfudhen. Kommen Sie mit in den 
Laden! Ich will es Ihnen zeigen. Sonſt vergeijen 
Sie's noch.“ 

Bill Weaver blickte Dolly verwundert an. „Ad 
ſo,“ ſagte er ſodann, „rihtig. Sch Hatte es wirklich ſchon 
vergeſſen.“ Er ftand auf und folgte Dolly in den 
Laden. 

Erregt ſprach Hier das Mädchen in flüfterndem Ton 
auf den Geliebten ein. 

AS fih die Männer in der Schanffiube von ihrem 
Lachanfall erholt Hatten, jagte der Barbier ſpöttiſch: 
„Das ſieht dem tollen Hallimell ähnlich, daß er jelber 
das Urteil fällen will. Da wird er wohl al Geiſt 
eriheinen. Möchte ſchon dabei fein, wenn er unfichtbar 
feine Stimme erjchallen läßt.“ 

„Oder er fommt al3 weißes Täubchen vom Himmel 
herab,“ fiel der ehemalige Goldgräber ein. „Der kriegt 
alles fertig.“ 

„Oder als Rhinozeros,“ ftieß Bob Driver hervor. 
„Das paßt am beiten für ihn!“ 


126 Die drei Viscachas. n 


Ein wieherndes Gelächter folgte dem Witz. 

Dolly und Bill traten wieder in die Schanfitube. 
„3a,“ jagte das Mädchen, „wenn Ihnen dag Garn 
nicht ftark genug ift, Mifter Weaver, dann müffen Sie 
noch einige Beit warten. Nächſtens erhalten wir flärfere 
Nummern.“ 

Sie festen ji an dem Tiſch der Männer nieder. 

„Wir find von unjerem Geſpräch abgelommen, 
Miſter Driver,” begann Bill, „Habt Ihr es Euch über- 
legt, daß ich Eure Viscacha in Pflege nehme? Licht 
und friihe Luft Hat das Tier bei mir. Für gutes 
Futter werde ich ſorgen. Es foll die ſchönſten Früchte 
aus meinem Garten erhalten. Und friiche Zirbelnüſſe 
hole ich ihm alle Tage aus dem Wald, der Hinten an 
meinen Garten ftößt. Auch werde ich ihm allerlei Be- 
quemlichkeiten jchaffen, fo daß ihm mit allem gedient ift. 
Daß ich ihm abfichtlich keinen Schaden zufüge, brauche 
ich wohl nicht erft zu beteuern. Sch mache Euch außer- 
dem einen Vorſchlag, aus dem Ihr erjehen könnt, daß 
ih da3 Tier gewiß mit größter Sorgfalt behandeln 
werde. Euch jelbit it die Erbichaft gleichgültig, darum 
Ichlage ic) vor: wenn meiner Behandlung Eurer Vis—⸗ 
cadha der Preis zugeſprochen wird, dann erhält die 
Summe Eure Tochter, Miß Dolly. Auf diefe Weile 
feid Ihr alle Mühe los, und Ihr oder doch Miß Dolly 
habt begründete Ausficht auf die Zuerteilung der Erb» 
ſchaft.“ 

„Vater,“ ſchmeichelte Dolly, „das iſt eine gute Idee! 
Siehſt du, er iſt doch nicht ein ſolcher Träumer, wie 
du denkſt. Leichter kannſt du es nicht haben. Du 
ſollteſt es wenigſtens meinetwegen verſuchen.“ @ 

Bob Driver ſann nach. „Well,“ ſagte er endlich, 
„ich gehe auf Euren Vorſchlag ein. Uber ich ftelle 
dabei eine Bedingung.“ 
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Bill jah ihn erwartungspoll an. „Und die iſt?“ 

„Wenn mir durch Eure Abwartung diejes Viehs 
die Erbichaft zufällt, jo joll die Summe Dolly erhalten. 
Wenn ich aber,“ fuhr er bifjig fort, „durch Euer Ver— 
fehlen die Erbichaft verliere, dann follt Ihr ein für 
allemal von meiner Tochter ablafjen.“ 

In Bill Mienen fpiegelte fih ein jäher Schred 
wieder. Fragend blidte er nach Dolly hinüber. 

Dolly nidte ihm unvermerkt zu. 

„Well,“ fagte er, „ich nehme die Bedingung an. 
Geht Euch durch mein Verſchulden die Erbichaft ver- 
loren, dann verzichte ich, jo ſchwer ich auch darunter 
leiden würde, auf Miß Dollys Hand.“ 

„Dann ift die Wurjt im Keſſel. Ihr könnt den 
Käfig und das Bieſt mitnehmen. Ich bleibe auf 
jeden Fall im Sattel. Wird mir dur Eure Be- 
handlung die Erbichaft zugeiprochen, dann freue ich 
mid) Dolly3 wegen. Berliere ich fie aber durch Eure 
Schuld, dann bin ich endlich von Euren ewigen Heirat3- 
abjichten befreit. — Hier, diefe Gentlemen jollen Zeugen 
unſeres Abkommens fein!“ 

„All right! Wir ſind Zeugen,“ ſtimmten die 
Männer bei. — 

Eine halbe Stunde ſpäter wendete Bill Weaver 
ſeinen Wagen, auf dem er die Einkäufe und den Käfig 
mit der Viscacha verpackt hatte, heimwärts. 

Als er abfahren wollte, erſchien Dolly in der 
Radentür. 

„Komm wohl nad) Haus!“ rief fie Halblaut mit 
glühenden Wangen. „Und Glüd auf mit unferer Vis— 
cacha!“ 

3. 

Am nächſten Morgen richtete Bill Weaver für die 

Viscacha, der er wegen ihres Abzeichens den Namen 
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Weißſtern gegeben Hatte, die Unterkunft her. Er ftellte 
den Käfig an die Hinterfront feines Farmgebäudes, 
brachte ein kleines Schutdach darüber an, jebte in den 
Käfig ein Kämmerden zum Unterſchlupf, pflanzte ein 
paar junge Birbelbäume, die er aus dem Wald geholt 
hatte, und einige faftige Kräuter darum und umgab 
da3 Ganze mit einem Gtafet. Da er die Tür des 
Käfigs offen Tieß, jo konnte ſich Weißitern nach Be- 
lieben in dem Käfig oder auch auf dem freien Vor— 
raum aufhalten und war dur) das Schutzdach und 
da3 Kämmerchen zugleich gegen Sonnenbrand und 
Regengüſſe aufs beſte geſchützt. Tag für Tag verjorgte 
er da3 Tier mit Obft, Birbelnüffen und lederem Grün, 
bot ihm in einem Napf frifches Waſſer, verjah den Käfig 
mit reinem Sand und fprad) und fpielte mit der Vis— 
cacha, fo oft e3 ihm feine Arbeit erlaubte. 

Weißſtern ſchien denn auch der neue Aufenthalt 
recht gut zu gefallen. Er wurde munterer und behender, 
tummelte fich luftig im Käfig und auf dem Vorraum 
herum und entwidelte einen jehr gefunden Appetit. 
So oft Bill nad) Pingate City Hineinfuhr, berichtete 
er Dolly ausführlih von dem Befinden feines Pfleg- 
lings und gab auch Bob Driver, wenn er gelegentlich 
danach fragte, bereitwillig Auskunft. 


ue %* 
* 


Auch Milter Wood traf fogleih, nachdem er in 
New York angelangt war, Anftalten, um jeinem Sipp- 
chen in ausgeſuchter Weile ein zujagendes Heim zu 
ihaffen. Den Plan dazu Hatte er fich ſchon auf der 
Fahrt überlegt. Er arbeitete in feiner mechanischen 
Werkitatt mit emfiger Haft, Hämmerte, feilte und lötete, 
verfertigfe einen eleftriichen Beleuchtungsapparat und 
Klingelzug, ſchnitt Klappen, Stufen und Röhren zu- 
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recht und verband Drähte und Spiralen mit Schar- 
nieren, Bändern und Druckknöpfen. 

Miß Evelyne Bullet verfammelte nad) ihrer Rück— 
fehr in Baltimore fofort ihre fünf beiten Freundinnen, 
alles Iebenserfahrene Frauen und Sungfrauen reifen 
Alters, um fich. Bei einer Tafje Kaffee wurde eine viel- 
ftündige Beratung über die Unterbringung und Ber- 
pflegung ihres Fippchens abgehalten. Als man jid) — 
geeinigt hatte, ſtob der Frauenſchwarm in die Geſchäfte 
der Stadt. Man eilte in eine Korbwarenhandlung, zu h 
einem Weißwarengeſchäft, in ein Konfektionsgeſchäft, | 
in eine Konditorei und andere Läden mehr. Nach | 
langem Wählen und Feilfchen brachte man die er- 
ftandenen Schäte nad) Haufe, und am nächſten Tage 
Happerten die Scheren und flogen die Nadeln in Miß 
Pullet3 Wohnung, al3 ob darin eine Schneiderwerfitatt 
eingerichtet worden wäre. 

Bald zwei Monate waren bereits verflojjen. Bill 
Weaver war mit dem Befinden feines Weißjternd im 
allgemeinen zufrieden. Zwar war er wieder etwas 
ftiller und einfiedleriicher geworden, aber, was Die 
Hauptjache war, er zeigte einen hübſchen Appetit. Zu— 
weilen überlegte Bill bei fi), was wohl die anderen 
beiden Erbberechtigten mit ihren Biscachas unternehmen 
möchten, aber da ihm jede Verbindung mit ihnen fehlte, 
io beruhigte er fich in dem Bewußtſein, feine Schuldig- 
feit zu tun und nad Kräften zu Dolly und Drivers 
Borteil zu handeln. 

Milter Anthony Wood dagegen wußte einen Weg 
zu finden, auf dem er über das Gejchie von Bob Dri- 
ver3 Viscacha Erkundigungen einziehen konnte. Miß 
Bullet fürchtete er nicht. Er fandte an den Scheriff 
Pridle in Vingate Eity einen mit einer Zehndollarnote 
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beſchwerten Brief, in dem er ihn um freundliche Nach- 
richt bat, wa3 Bob Driver mit feinem Pflegling an- 
gefangen habe. Als er bald darauf die Antwort von 
Miſter Pridle empfing, zudte e3 triumphierend um 
feine Lippen. | 

Miß Bullet befaß wiederum eine gute Freundin in 
New York, die auch) mit Anthony Wood befannt war. 
Diefe Dame erſuchte Miß Bullet um eine vertrauliche 
Benadhrichtigung über die Verpflegung von Woods 
Viscacha. Sobald der Ausfunftsbrief bei Miß Bullet 
eintraf, beorderte fie ihre gefamte weibliche Belannt- 
ſchaft zu ſich. 

Die Verleſung des Briefes entfeſſelte teils die helle 
Heiterkeit der Zuhörerinnen, teils aber rief ſie auch 
entrüſtete Mitleidsbezeigungen hervor. 


* * 
* 


Abermals waren faſt drei Monate vergangen. Bill 
Weavers Weißſtern war inzwiſchen noch verdrießlicher 
und in ſich gekehrter geworden. Am beunruhigendſten 
aber war es, daß er jetzt nur ſehr unzulänglich fraß. 
Bill Weaver bot ihm alle möglichen Leckerbiſſen dar, 
aber er benagte ſie nur oberflächlich oder ließ ſie völlig 
unberührt. 

Des Farmers alter Knecht, der das Tier eines Tages 
betrachtete, äußerte: „Das wird bald auf der Naſe 
liegen.“ | 

Das Hatte Bill einen Stich in3 Herz verſetzt. Starb 
die Viscacha, fo ſchob ihm Driver zweifellos die Schuld 
an ihrem Tode zu, und dann war die Hoffnung auf 
Dolly Beſitz entſchwunden. Er zermarterte jich eine 
Woche lang das Hirn, um ein Mittel zu entdeden, durd) 
da3 er der Viscacha und zugleich ih und Dolly Helfen 
könnte. 
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Endlih ſchien ihm doch ein Hoffnungsichimmer zu 
blinfen. _ 

Geit ungefähr einem Monat befuchte feine Farm 
fat Abend für Abend ein Profeffor der Zoologie aus 
Chicago, Miſter Ralph Zefferfon. Der Gelehrte Hatte 
fein Quartier auf einer etwa eine halbe Stunde ent- 
fernten Großfarm mit Pfirfichplantagen aufgeschlagen. 
Er war nach der Gegend gekommen, um Erfurfionen 
zu unternehmen und dabei Snfelten und bejonders 
Nachtfalter zu fangen und zu fammeln. Er Hatte Bill 
Weaver gebeten, auch die zahlreichen Blumenbeete 
jeine3 Gartens abftreifen zu dürfen, und der junge 
Farmer hatte dem Wunſch des Forſchers bereitwillig 
ftattgegeben. Da Mifter Sefferfon in feiner Jugend 
längere Beitauf einer deutfchen Univerfität ftudiert Hatte, 
fo Hatte fich zwifchen ihm und dem jungen Deutichen 
bald eine Art freundfchaftlichen Verkehrs hHerausgebildet. 
Diefen Mifter Zefferfon beichloß Bill eines Tages über 
die Behandlung feiner Viscacha um Rat zu fragen. 
Bielleiht wußte er ihm einen nüblihen Wink zu er 
teilen. 

Als der Abend anbrach, erſchien der Profeſſor wie 
gewöhnlich auf Bil Farm. 

Bill begrüßte ihn und trug ihm fein Anliegen vor. 
Mifter Ralph Zefferfon Hatte fich fchon öfters die Vig- 
cacha in ihrem Käfig angejehen und erſt kurz zuvor 
bemerft, daß da3 Tier entfchieden nicht recht auf dem 
Poſten Sei. | | 

Als der Profeffor Bill angehört hatte, fagte er: 
„sa, mein lieber Mifter Weaver, da3 ift ein eigen Ding. 
ch glaube nicht, daß Ihre Viscacha wirklich Frank it, 
fondern dem Tier fehlt meines Erachtens nur au 
giebige Bewegung. Ach Tann Ihnen daher zu meinem 
Bedauern feinen Rat erteilen. Man Tann eben ein 
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Tier, das im Käfig gehalten wird, in jeder Weife aufs 
befte verjorgen, e3 wird doch nie fo gedeihen wie unter 
natürlichen Bedingungen. Die Folge davon ift, daß 
es allmählich dahinfiecht und zuletzt vorzeitig eingeht." 

Das war ein fchlechter Troft, den er von dem Ge- 
lehrten empfing. „Freilich,“ ſann er bei fich, als er 
in feinem einfachen Schlafkämmerchen ſaß, „Miiter 
Sefferjon fann über das Schickſal Weißſterns gelafien 
urteilen, ba er nicht weiß, was von feinem Dafein 
abhängt. Aber was tue ich, wenn er ftirbt?“ 

Eine wilde Gedankenflucht durchjagte ihn. Er dachte 
an Dolly3 Trauer, wenn fie von dem Ende Weißfterns 
hörte, an Bob Driverd Born, an die Maßregeln, die 
wohl die beiden anderen Erbberechtigten ergriffen haben 
mochten, an die Worte de3 Profeſſors, daß ein Tier 
in der Gefangenfchaft nie fo gedeihen werde wie unter 
natürlihen Bedingungen, und zulebt an die Beflim- 
mung in Hallimell3 Teſtament. O, daß er doc all- 
wiſſend wäre, um zu erraten, wie Jonathan Hallimell 
feine Tiere behandelt haben wollte! Ja, wer des alten 
Hallimell Anfichten ergründen könnte! — Was wollte er 
eigentlih? Was verlangte er in der Teitamentsbeftim- 
mung? Sn dem Teftament hieß e3: Die Erbſchaft foll 
dem zufallen, welcher entiweder allein oder mit fremder 
Hilfe in der Behandlung feines Pflegling3 die meiſte 
Überlegung, die bejte Einfiht und die größte Liebe 
befundet, jo daß er ihn in ſolche Verhältniſſe bringt, 
die feinem Wohlbefinden am dienlidhiten find. — Was 
aber war dem Wohlbefinden feines Tieres am dien- 
lichſten? 

In dem ſtürmiſchen Gedankenſtrudel, der Bill 
Weaver durchwirbelte, zuckte er plötzlich zuſammen. 
„Wahrhaftig!“ murmelte er und ſprang von feinem 
Stuhlauf. „Wenn Hallimellda3 — wenn da3 wirklich —“ 
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In ſeinem Innern wogte es. War der Einfall, der 
jetzt in ihm aufgeblitzt war, richtig, oder narrte ihn 
eine trügeriſche Selbſttäuſchung? Ruhelos wanderte er 
in der Stube auf und ab. War er Halliwells Willen 
in der Tat auf der Spur? Immer von neuem über— 
legte er, faßte alle Umftände zufammen, verglich alle 
Punkte, bis ihm zulebt die feſte Gemwißheit wurde. 

Als ſich am nächſten Abend die Dämmerung herab- 
fentte, fonnte er vor innerer Unruhe die Ankunft des 
Profeſſors faum erwarten. 

„Mifter Zefferfon,“ wandte er fi) an ihn, „unjere 
geftrige Unterredung über die Viscacha hat in mir 
einen Gedanfen gewedt. Darf ich Sie in mein Haus 
hereinbitten? Sch habe Ihnen eine längere Mitteilung 
zu machen." — — — 

Als die beiden Männer eine halbe Stunde jpäter 
wieder aus dem Haus heraustraten, lag auf dem Ge⸗ 
ficht des Profejjors ein ftilles Lächeln. 

„Sie kennen aljo jeßt,“ ſprach Bill Weaver, „Die 
Bemwandtnis, Die es mit der Viscacha hat. Sie find 
alfo wirklich der Anficht, daß ich mit dem Tiere nad) 
dem Willen des Erblaffers das Richtige im Auge habe?“ 

„sch denke, Milter Weaver. Ich an Ihrer Gtelle 
würde menigiten3 jo Handeln, wie Gie e3 erwähnt 
haben. Auch will ih Ihnen gern nachher, wie Gie 
ed wünſchen, eine Bejcheinigung darüber außftellen, 
was Gie mit Ihrem Weißjtern vornehmen.“ 

„ch danke Ihnen,“ erwiderte Bill warn. „Dann 
fol es auch wirklich geſchehen.“ 

Er ging nad) dem Staket, hob aus ihm den Käfig 
heraus, und beide Männer jchritten in den Garten 
hinein, über den die Dunkelheit ſchon ihre Schatten 
gebreitet hatte, — 

Am anderen Tage drängte ed Bill Weaver, nach 
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Bingate Eity zu fahren, um Dolly von dem Wechlel, 
den er mit Weißſtern vorgenommen hatte, in Kenntnis 
zu feßen. Es traf fich, daß das Mädchen im Laden 
allein war, während ihr Vater in der Schantitube 
mehreren Gäften Gejellichaft leiſtete. 

Ihr erftes Wort war: „Wie geht es Weißftern?“ 

„Gut,“ antwortete Bill, „jehr gut. Bitte, bieg dich 
etwa3 über den Ladentifch,“ fügte er geheimnisvoll 
hinzu. Dann flüfterte er ihr fchnell einige Worte 
ins Ohr. 

Dolly ließ einen halbunterdrüdten Schrei aus. 
„Bill,“ fragte fie unficher, „du haft die Biscaha —“ 

„Aber Schatz,“ entgegnete er lächelnd, „das iſt das 
Richtigfte, was ich tun konnte. Damit habe ich doc 
zweifellos Hallimell3 Abficht getroffen. Hör’ mich nur 
an!" Eifrig ſprach er wieder in flüfterndem Ton auf 
fie ein. 

„Du meinjt alfo wirklich?" fragte da3 Mädchen 
bejorgt, al3 er geendet Hatte. 

„Natürlich,“ unterbrach er fie feurig. „Sch Tage 

dir, Weißſtern befindet fich jett jo wohl und munter 
wie ein Fiſch im Waller. Ich bin deshalb gewiß, 
Dolly, die Entſcheidung fällt zu unferen Guniten aus, 
und du erhältit den Sched und da3 Erbteil. Es Tann 
faum anders fein. Paß auf: ich habe richtig prophe- 
zeit!" — 
Zwei Tage vor dem fünften September war Bill 
Weaver abermals in Pingate City, Bob Driver er- 
mahnte ihn, ſich früh genug mit dem Käfig einzuftellen, 
damit fie pünktlich vor dem Scheriff erjcheinen könnten. 
Denn da er da3 Tier in Obhut genommen habe, müjje 
auch er dort anmwejend fein, um eine Schilderung von 
feiner Behandlung zu geben. 

Bill verſprach, rechtzeitig einzutreffen. 


41 
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Als am fünften September Bob Driver und Bill 
Weaver die Amtsſtube des Scheriffs betraten, fanden 
fie dort ſchon Miſter Wood und Miß Pullet vor. Miſter 
Prickle begrüßte ſie mit einem freundſchaftlichen Kopf⸗ 
nicken. 

Anthony Wood hatte eine große Kiſte bei ſich ſtehen, 
während neben Miß Pullet ein prächtiger weißladierter 
Puppenwagen, deilen Vorhänge zugezogen maren, 
itand. Bill fegte feinen Käfig, den er mit einem Tuch 
umhüllt hatte, auf den langen Eichentifch vor ſich Hin. 

Miſter Prickle jah nad) der Uhr. „Es ift zehn Uhr,“ 
fagte er. „Der felige Jonathan Hallimell wollte zwar 
felbjt an der Verhandlung teilnehmen, doch ſcheint er 
ſich anders beſonnen zu haben.“ 

Anthony Wood verzog das Geſicht ſpöttiſch. 

„Wir wollen daher,“ fuhr der Scheriff fort, „einft- 
weilen beginnen. Hier ift der Sched und der Brief, 
die dem Tejtament beilagen. Ach erfuhe Sie zu- 
nächſt, wie e3 da3 Teſtament verlangt, die Behand- 
lung zu fchildern, die Sie Ihren Pfleglingen haben 
widerfahren lajjen. Die Damen haben ftet3 den Vor⸗ 
rang. Alſo machen Gie, verehrte Miß Bullet, den 
Anfang!“ 

„sch Habe,“ begann Miß Bullet, indem fie den 
Puppenmwagen hin und her ſchob, „mein füßes Fippchen 
auf den Händen getragen. Tagtäglich habe ich e3 mit 
Torte, Marzipan und Schofolade gefüttert. Alles 
. wurde ihm auf dem teueriten Porzellan mit Roſen⸗ 
fante vorgeſetzt.“ Sie griff unter die Bettdede des 
Puppenwagens und holte unter ihr einen Teller her- 
bor. „Hier iſt das Mufter de3 Services, auf dem Fipp- 
chen gefpeijt hat. Getrunfen hat das Tiebe Tierchen ftet3 
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nur Milch, natürlich abgekochte. Es Hat aber auch gut 
angefchlagen. Zweimal habe ich e3 täglich mit Köl- 
niihem Waſſer abgewaſchen. Denn e3 war aud) mand)- 
mal — na ja, wie da3 fo mit Kleinen Kindern und der- 
gleichen ift, e8 war auch manchmal etwas unreinlid). 
Auch) die Heinen Zähnchen wollte e3 bisweilen benußen. 
Daß e3 fie nun gerade an meinem beften Diwan und 
meinem Smyrnateppich verfucht Hat, will ich ihm nicht 
ſchwer anrechnen. Es hielt fi immer in meinem 
Salon auf. Geſchlafen hat das herzige Ding ſtets nur 
in diefem niedliden Wagen mit mweißfeidenen Kiſſen.“ 
Sie ſchlug die Vorhänge des Wagens etwas zurüd. 
„Sie ſehen, Miſter Bridle, die Bettjtüde find mit feinem 
Monogramm geftidt. Daß meine Angaben auf Wahr- 
‚heit beruhen, zeigen Ihnen diefe Quittungen.“ Sie 
entnahm einem Handtäſchchen ein Padet Duittungen. 
„Hier die Rechnung für den Wagen und die Betten 
über 30 Dollar; 25 Dollar3 befam der Konditor, 
110 der Tapezierer für den neuen Dimanüberzug und 
den neuen Teppich, und 18 Dollars bezahlte ich für 
Mich und Kölnische Waſſer. Macht zujammen: 
183 Dollars, die Kleinen Ausgaben nicht mitgerechnet. 
Kun follen Sie aber auch meinen prächtigen Liebling 
jehen." Sie griff in den Wagen. „Hier ift er!" 

Sn einem roten Jäckchen und blauen Bumphojen — 
angeſchwollen zu einem unförmlichen Fettklumpen — 
bielt fie die Viscacha empor. 

„ah,“ madte der Scheriff, „das ift gut, das 
it gut!“ 

Fürſorglich legte fie Fippchen in den Wagen zurüd. 
„Ich hoffe, ich werde den Sieg davontragen.“ 

„Jetzt find Sie an der Reihe, Miſter Wood,“ fagte 
der Sheriff. 

Der Mechaniker ſchob den Dedel von der Kite zur 
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Geite und hob aus ihr ein großes Nidelbauer in Form 
eine3 palaftartigen Haufe Heraus. Mitten in dem 
Palaſt jaß geduckt die Viscacha. 

„wahrhaftig!“ rief der Scheriff, ald er da3 Bauer 
erblidte. „Großartig! Großartig!“ 

Anthony Wood lächelte befriedigt. „Diejes Bauer,“ 
erflärte er, „it ein mechaniiches Wundermwerf, das 
meinem Sippchen allen Komfort der Neuzeit bietet. 
Ich habe es jelbit gefertigt. Sehen Sie jelbit: jobald 
Sippchen über dieſe Drähte läuft, Happt diejes Boden- 
ſtück nach unten, und der pofjierliche Popanz fit in 
einer mit fühlem Waffer angefüllten Badewanne. Er 
fann aljo das Bad ganz nach eigenem Belieben nehmen. 
Er hat fich denn auch den Tag über wohl ein dußend- 
mal gebadet. — Ich habe mich über die Lebensweiſe 
der Viscachas in Büchern unterrichtet und daraus er- 
fahren, daß fie vorzugsweiſe Nachttiere find. Damit 
mein Sippchen auch in der Nacht gut jehen Tonnte, 
habe ich diejen Eleinen eleftriichen Beleuchtungsapparat 
angebracht. Er fteht mit der zierlichen Nidelbettitelle da 
in Verbindung, die die Schlafitätte des lieben Schelm3 
war. Sowie Sippchen in der Nacht feine Schlafitätte 
verläßt, leuchtet durch einen eleftriichen Stontaft dieſe 
Glühbirne auf, und das ganze Bauer ift von firahlen- 
dem Licht erfüllt. — Aber auch für eine prächtige 
Aussicht in der Nacht Habe ich gejorgt. Sie bemerken 
hier an der linfen Geite den hohen Turm, dejjen 
Turmftube mit grünen, blauen und roten Fenjtern 
ausgefchmüdt ift. Auch die Turmjiube ift mit einer 
Glühbirne ausgeftattet. Wenn der drollige Kobold in 
der Nacht die Turmtreppe erflimmt und durch jein 
Körpergewicht die oberite Stufe vor der Turmitube 
niederdrüdt, flammt die Glühbirne in der Turmitube 
auf, und Sippchen genießt durch die grünen, blauen 
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und roten Fenſterſcheiben eine Herrliche Ausſicht. — 
Eine Hauptſache ift, daß Tiere in der Gefangenfchaft 
ftet3 reine8 und fauberes Futter Haben. Gehen Gie 
hier dies zierliche Möbeljtüd aus poliertem Nidelblech, 
die Kleine Kommode! Sie ift der Futternapf. Im 
Innern der Kommode ift eine eleftriiche Klingel an- 
gebracht. Somie mein Sippchen frejjen will und mit 
dem Mäulchen die Kommode berührt, Happt ihre Dede 
in die Höhe, und die eleftriihe Klingel im Innern er- 
tönt. Dann bin ich ftet3 Hinzugefprungen und habe 
dem allerliebiten Bielfraß friihes Futter in den Napf 
geſchüttet. Es war mitunter ein mühjelige® Stüd 
Arbeit, bejonders in der Nacht. Ich habe bisweilen in 
der Nacht Stunde für Stunde ziwei- und dreimal aus 
dem Bett gemußt, um dem Kleinen Pflegling den Appetit 
zu füllen. Dafür Hatte er aber auch ſtets fauberes 
und gejundes Futter. Aber was tut man nicht aus 
Riebe zu den Tieren! Ich bin auf mein mechanilches 
Bauer ftolz. Auf jeder Weltauzftellung würde es mit 
dem erſten Preis ausgezeichnet werden.“ 

„sch gratuliere Ihnen, Miſter Wood. Ich gratu- 
tiere,“ fagte der Scheriff. „Ihr Sippchen fcheint übri- 
gens,“ fuhr er fort, auf die faft fahle Viscacha zeigend, 
„etwas die Haare verloren zu haben.“ 

„sa, ja,“ verſetzte Wood, „ich Talkuliere, daß das 
von den vielen Bädern gefommen fein mag." 

„Es ſieht wohl auch ſchlecht? Denn es tajtet fo 
zaghaft vor fich hin.“ 

„Ein wenig, ein wenig. Da mag die glänzende 
eleftriihe Beleuchtung in der Nacht daran fchuld fein. 
Die mag e3 wohl manchmal geblendet haben.“ 

„Und was hat e3 denn da für eine große häßliche 
Wunde auf dem Rüden?" 

„O, das ift ein Heiner unfchuldiger Brandfled. In 
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einer Nacht Hatte da3 ungeftüme Närrchen vor Xebens- 
übermut die Glühbirne in der Turmſtube zertrümmert 
und hat ſich dabei an den eleftrifchen Drähten verbrannt. 
Aber fonft ift e3 ferngefund und urmobil.“ 

„Run, Milter Driver,“ wandte fich der Scheriff an 
den Schanfwirt, „was habt Ihr mit Eurem Pflegling 
angefangen?“ 

„Den habe ich, da es nad) dem Teftament erlaubt 
war, hier Mifter Weaver zur Abmwartung libergeben.“ 
„But. Dann berichtet hr, Mifter Weaver!" 

Bil Weaver fchilderte zunächſt, wie er Weißſtern 
an der Borderfront jeiner Farm ein freundliche Heim 
eingerichtet hatte. „Aber,“ fuhr er darauf fort, „ich 
ſah jpäter ein, daß den Bedürfniffen des Tieres auf 
ſolche Weile doch nicht völlig Genüge getan erde. 
Aus diefem Grunde und weil ich außerdem damit den 
Willen des Erblafjers zu erraten glaubte, habe ich dann 
ipäter einen Wechjel vorgenommen. Zum Beweis, daß 
Dies wirklich gejchehen ift, lege ich hier dieſe Beicheini- 
gung dor.“ Er legte ein zufammengefaltetes Papier 
auf den Tiih. „sch jagte mir nad reiflihem Nach- 
denen,“ ſprach er weiter, „daß man nur dann die meilte 
Überlegung, die befte Einficht und die größte Liebe 
in der Behandlung des Tieres befundet, daß man e3 
nur dann in ſolche Berhältnijje bringt, die jeinem Wohl- 
befinden am dienlichiten find, wenn man e3 unter ganz 
natürliche Bedingungen verjegt, und darum Habe ich 
unter Erwägung aller Umftände die Biscacha in die Prä- 
rie, die hinten an meinen Garten ſtößt — laufen lajjen.“ 

Er hatte das Tuch von dem Käfig ‚gezogen. Der 
Käfig war leer. u 

„Was?“ Ein Wutjchrei durchdröhnte da3 Zimmer. 
Es war Bob Driver, der ihn ausgeftoßen hatte. „Ihr 
Ejel, Ihr habt meine Viscacha —“ 
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Im nächſten Augenblid padte der baumſtarke Driver 
BIN Weaver, drehte ihn herum und ſchob ihn nad) 
der Tür zu. 

„Aber fo Hört doch!" ſtammelte dieſer. 

„raus! fage ich. 'raus, Ihr gottvergefjener Wind- 
beutel, Ihr!“ Er riß die Tür auf und drängte Bill 
bligfchnell au8 dem Zimmer. Er legte fi) dann mit 
dem ganzen Gewicht feines Körpers gegen die Tür. 
„Sp,“ ſagte er befriedigt, „der kommt nicht wieder 
rein!" | 

Einigemal wurde verfudht, die Tür von draußen 
zu Öffnen, bald aber hörten diefe Verſuche auf. 

Der Scheriff, Mifter Wood und Miß Bullet 
hatten den Vorgang fprachlos angejehen, dann aber 
löfte jich ihre Überrafhung in einem vergnügten Ge- 
lächter auf. 

„Ich bin wohl jest hier überflüflig,“ jagte Bob 
Driver ingrimmig, nachdem ſich das Lachen gelegt hatte, 
indem er von der Tür wegfchritt, „und Tann mid) nun 
wohl nad) Haus begeben?" 

„Run, wartet noch ein paar Minuten,“ fagte der 
Scheriff gnädig, „wir wollen erſt noch das Papier hier 
einfehen, und dann wollte doch auch der felige Jonathan 
Halliwell ſelbſt —“ 

Er entfaltete das Papier, das Bill Weaver auf den 
Tiſch gelegt Hatte, und las: „Sch bin der Überzeugung, 
daß Milter Bill Weaver jo, wie er gehandelt hat, da3 
Zweckmäßigſte für die Viscacha getan hat. Daher be- 
Icheinige ich ihm gern, daß er in meiner Gegenwart da3 
Tier in der Prärie Hinter feinem Garten, ausgeſetzt 
hat. Dr. Ralph Jefferſon, Profeſſor der Zoologie an 
der Univerfität Chicago.“ 

Anthony Wood lachte höhniſch auf. „Dazu brauchte 
er feine Bejcheinigung,“ krächzte er, „das hätten mir 
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ihm fo geglaubt. — Aber nun, Mifter Prickle, bitte, die 
Entiheidung!" _ 

„sa, die Entjcheidung,“ wiederholte der Scheriff 
zögernd. „Da der jelige Konathan Halliwell in feinem 
Teftament beflimmt hat, jelbft die Entſcheidung treffen 
zu wollen, fo fordere ich ihn hiermit in aller Form 
auf, es zu tun.“ Er blidte nach allen Seiten Hin im 
Bimmer umher. 

Anthony Wood räufperte ſich umftändlich, während 
Miß Pullet die Augen ängſtlich nach oben richtete. 
Bob Driver ftand teilnahmlos an den Eichentifch gelehnt. 

„Die menſchlichen Snterefjen fcheinen dem jeligen 
Sonathan,“ fuhr der Scheriff nach einer Paufe launig 
fort, „jest doch gleichgültig geworden zu fein. Oder 
er hat im Jenſeits eine anderweitige Abhaltung. Ich 
will daher nun den Brief öffnen, der dem Teſtament 
beilag. Hören Sie zu!“ 

Miſter Pridle las: 

„Meine Erben! 

Ich habe in meinem Teftament bejtimmt, daß ich 
felbjt entjcheiden werde, wen die Erbichaft zufällt. Sch 
werde e3 hiermit tun. Im voraus bemerfe ich, daß, 
wenn feiner von euch bei der Behandlung feiner Bi3- 
cacha den Weg eingejchlagen Hat, den ich im Sinne 
hatte, wa3 leicht möglich ift, mein Hinterlajjenes Qer- 
mögen dem Verein zur Fürforge entlajjener Straf- 
gefangenen übergeben wird. Die find die Schlechteiten 
Menſchen noch lange nicht. 

In meinem Tejtament hatte ich erklärt, daß der- 
jenige den Sched, von dem ich Hoffe, daß er noch 
vorhanden ift, erhalten foll, welcher feinem Bflegling 
gegenüber die meilte Überlegung, die bejte Einficht und 
die größte Liebe befundet, jo daß er ihn in Verhältnilfe 
bringt, die feinem Wohlbefinden am dienlidhiten find. 
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Der eine oder andere von euch wird, um die Erbichaft 
für ſich einzufteden, die wunderbarften Kunftflüde an- 
geitellt Haben. Schon feine Mühe wird ihm Belohnung 
jein. Aber der Verftändigere und Einfichtigere wird 
einen anderen Weg in3 Auge gefaßt haben. So gern 
ich Tiere gehabt Habe, und fo viel Vergnügen mir auch 
meine Biscacha3 bereitet haben, fo Habe ich doch ein- 
geliehen, daß den Tieren, die eingefangen worden find, 
bei der beiten Fürjorge immer noch eines fehlt. Haben 
dieje Tiere das nicht, jo fühlen fie fich nie ganz wohl, 
mag man auch maden, was man will. Daher habe ich 
mir auch die feite Anficht gebildet, daß nur der 
für ihr Wohlbefinden am dienlichiten forgt, welcher e3 
über ſich gewinnt, ihnen das Fehlende zu gewähren, 
damit fie tun und lafjen fünnen, was fie jelbjt wollen, 
und ihr Leben ganz unter natürliden Berhältnifien 
verbringen. 

Es foll deshalb der den Sched über mein Ber- 
mögen empfangen, welcher in glaubhafter Weile 
nachmeifen kann, daß er jo überlegt, jo einfichtig und 
jo liebevoll war, feiner Viscacha, die er fich ausgewählt 
hatte, wieder die Freiheit zu geben. 

Andrew Jonathan Hallimell.“ 

„Was ...? Wie... .?“ 

Milter Wood und Miß Pullet waren es, die dieſe 
Ausrufe grenzenloſer UÜberraſchung ausgeſtoßen hatten. 

„Da ſoll doch ein ſiediges Wetter dreinſchlagen! 
Zum Teufel mit der jämmerlichen Kreatur!“ Anthony 
Wood hat ſein Bauer aufgehoben, und ſauſend ſchleu— 
derte eres gegen die Wand, daß es in tauſend klirrende 
Stücke zerſprang. 

„Du ekliges Geſchöpf, du häßliches Scheuſal! Hin⸗ 
aus, hinaus mit dir!" Miß Pullet drehte ihren weiß— 
ladierten Buppenmagen auf die Seite und fippte voll 
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Abſcheu das fette Fippchen in der roten Kade und den 
blauen Bumphofen plumpfend auf den Boden. 

Einen Augenblick fpäter waren die beiden durch- 
gefallenen Erben aus der Amtzftube verſchwunden. 

Bob Driver aber lachte, daß fein ganzer gewaltiger 
Körper erbebte, daß die Fenfterfcheiben zitterten, daß 
der ſchwere Eichentifch, an dem er fich feſthielt, ſchwankte 
und hüpfte. 

„E3 unterliegt feinem Bmeifel,“ Hob der Scheriff 
an, als ſich Bob Driver die Tränen aus den Augen 
wilchte, „Daß Euch, da Milter Weaver den beglaubigten 
Nachweis der Ausfegung der Viscacha geführt Hat, der 
Sched zufteht. Aber was fangen wir mit den beiden 
anderen Untieren an?“ 

„Die jollen ſchon verjorgt werden,“ erwiderte der 
Schankwirt, nachdem er den Scheck eingeftedt Hatte, 
heiter. „Hier iſt noch der Käfig. Ich fange fie ein, 
nehme fie mit nad) Haufe und lafje fie ebenfalls laufen. 
Dann find alle drei gleich glüdlich.“ 

„Sehr gut, jehr gut, Mifter Driver. Nun noch ein 
Wort im Vertrauen! Beranftaltet Ihr heute abend 
wegen der Erbichaft eine Feine Feier?“ 

„Das Tann Schon werden. Warum denn?“ 

„Habt hr den guten alten Brandy noch?“ 

„Oha, oha, ich veritehe! Aber hr feid doc) jeht 
ftrenger Abftinenzler, Mifter Pridle?“ 

„Ra, bei bejonderen Gelegenheiten macht man feiner 
Freunde wegen fchon eine Kleine Ausnahme. : Natür- 
lich nur in befcheidenen Grenzen.“ 

„Well, Ihr jeid alfo eingeladen. Und die bejchei- 
denen Grenzen könnt Ihr meinetwegen fo mweit ziehen, 
daß von dem guten alten Brandy nicht ein Fingerhut 
voll übrig bleibt.“ | 


%* * 
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Bill Weaver hodte, den Kopf in die Hände geftüßt, 
in Driverd? Schankftube. Er war in Verzweiflung 
über da3 Mißglüden feines Planes, Mit farblofen 
Rippen ſaß Dolly ſchweigend neben ihm. 

„Wer hätte das geahnt!“ ſtöhnte er. „Ich glaubte 
bejtimmt, dein Vater würde die Erbichaft befomnten.“ 

„Und ich," jeufzte Dolly, „hatte mir alles fo fchön 
ausgedadht. Wenn ich erit den Sched hätte —“ 

„So, da habt hr noch zwei Biefter!“ 

Bob Driver war mit dem Käfig in die Schanfftube 
getreten. 

„Vater!“ fchrie Dolly erjchredt auf. 

„sa, dein Vater bin ich noch,“ verfeßte er mit ver- 
ftelltem Grimm. „Und nun fann dein teurer Ber- 
ehrer, der Huge Milter Weaver, abermals feine Weis- 
heit verſuchen und die beiden Beſtien da auch laufen 
laffen. Aber troßdem,“ fuhr er fort, „ſollſt du deinen 
Sched erhalten. Da Haft du ihn!“ _ 

„Bater!" ſchrie Dolly wiederum auf, aber dies— 
mal in glüddurchzittertem Ton. 

„Ihr Habt alfo do —?“ fiieß Bill hervor. 

Und nun lachte Bob Driver, während er den Fort— 
gang der Verhandlung erzählte, lachte Bill Weaver, 
lachte Dolly, als ob die Stube ein Salvenfeuer durch- 
prajjelte. 

„sh danfe dir, Vater,“ ſagte Dolly, al3 er ge- 
endet hatte. Sie knöpfte einige Knöpfe ihrer Bluſe 
auf und ftedte den Sched ein. „Und ich danke auch 
Ihnen,“ wandte fie ſich an Bill, „Mifter Weaver. Zu— 
gleich aber will ich dir, Vater, Lebewohl jagen.“ 

„Lebewohl? Wo willit du Hin? Nach San Fran- 
ci8co? Haft du e3 fo eilig, deinen Sched einzulöjen?“ 

Dolly ging in den Laden und fehrte mit einem 
Koffer, ihrem Hut und Umhang zurüd. 
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„Ja,“ verſetzte ſie ruhig, „ich will nach San Fran— 
cisco, aber ich komme nicht wieder, ſondern ich bleibe 
dort.“ 

„Hat dir dieſe Idee etwa Miſter Weaver ein— 
getrichtert?“ 

„Dolly,“ rief Bill Weaver faſſungslos, „du willſt 
mich verlaſſen?“ 

„Ich werde mir dort eine Schankwirtſchaft kaufen, 
die ich bewirtſchafte. Aber nicht allein. Du, Bill, 
läßt deine Farm Farm ſein und kommſt mit als mein 
Gebieter und Eheherr!" - 

„Da Tann man auf der Stelle zum Olgötzen wer- 
den!“ jchrie Bob Driver auf. 

„Uber, Vater,“ ſprach Dolly jchmeichelnd und legte 
die Sachen nieder, „ich kann auch noch bei dir oder 
doch in deiner Nähe bleiben. Du braudft zu Bill 
nur ein paar gewiſſe Wörtchen zu jagen, dann führen 
wir die Farm weiter.“ 

Bob Driver fuhr fich mit der Hand über die Stirn. 
„Weaver,“ verſetzte er lächelnd, „Weaver, die Weiber 
ind doch taufendmal verjchlagener al3 wir Männer. 
Gie ftefen uns alle miteinander in den Sad. Nun 
denn meinetwegen, nehmt euch hin und werdet ein 
glüdliches Paar!“ 

Mit einem jubelnden Auffchrei flog Dolly Bill an 
den Hals. 

Am Nachmittag wurde die Verlobung gefeiert. 
Als einer der erjten Gäſte ftellte ſich der Scheriff 
Pridle ein. Schon um zehn Uhr Abends Hatte er die 
Grenzen in dem alten guten Brandy jo weit aus— 
gedehnt, daß ihn vier handfefte Männer nad) Haufe 
transportieren mußten. 

Biemlich Spät erit fuhr Bill Weaver mit dem Käfig 
und den beiden Viscachas nad) feiner Farm. Noch 
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in derjelben Nacht jeßte er fie in dem Wald hinter 
jeinem Garten aus. Doc zog er Fippchen vorher die 
rote Jade und die blauen Pumphoſen aus. — 

Zwei Monate darauf fand die Hochzeit Dolly3 und 
Bills ftatt. Der Wagen, auf dem fie dann nach ihrer 
Farm fuhren, wurde von zwei mutigen Braunen ge: 
zogen. Neben Bill, der die Zügel führte, ſaß Dolly. 

Als die Farm vor ihren Bliden auftauchte, fagte der 
junge Ehemann bewegt: „Kapital Haben wir nun genug. 
Jetzt will ich arbeiten und ſchaffen, daß unſer Beſitztum 
eine Mufierfarm wird für weit und breit. Wir felbit 
aber, mein herziges Weib, wollen —“ 

„Leben,“ fiel Dolly lächelnd ein und jchmiegte fich 
an ihn, „froh und frei wie die drei Viscachas!“ 


DIAIENSST 


Italienifche Räuberromantik. 


Aus dem Brigantenwefen der Apenninenbhalbinfel. 
Von M. Elsner. 


V V 
Dit 16 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 
nn allein für die große Maffe des italienischen 
Volkes, fondern auch für die Dichter und Künitler 
anderer Nationen Hat fi um die Geſtalten der be- 
fannteften Brigantenhäuptlinge ein gewiſſer Nimbus 
von romantischer Poefie gewoben, der ihre perjönliche 
Eriheinung ins SHeldenhafte vergrößerte und ihre 
Taten als einen würdigen Vorwurf für fünftleriiche 

Berherrlihung ericheinen Tief. 

Bon Fra Diavolo bis Gasparone find ihrer viele 
zu dauerndem Nachruhm gelangt, weil es Dichter und 
Komponiſten reizte, jie als Berfechter der hHeiligiten 
Menſchenrechte, al3 Beſchützer der Armen und Geknech— 
teten, als erbitterte Feinde der Tyrannei und der 
deſpotiſchen Willkür darzuſtellen. Ja, ſogar in der 
jüngſten Vergangenheit noch hat das Intereſſe, mit 
dem das ganze italieniſche Volk den Prozeß des 
kühnen Räubers und Mörders Muſolino verfolgte, 
den Beweis geliefert, daß die Geſtalt eines echten 
Briganten, ſo wie ſie in der Phantaſie des Publi— 
kums lebt, wenig oder nichts gemein hat mit der 
Vorſtellung von einem gewöhnlichen Wegelagerer und 
Banditen. | 

Man muß die politiiche Vergangenheit Italiens 
und die durch Sahrhunderte fortbeitehende Zerrifjen- 


148 Italienifche Räuberromantik. 0 





heit feiner inneren Zustände in Erwägung ziehen, um 
die Urjachen diejer eigenartigen Erjcheinung zu ver— 
itehen. — 
Wie ſich das 
Brigantenweſen 
auch in anderen 
Ländern, in der 
Vendée, in Spa— 
nien und neuer— 
dings auf der Bal— 
kanhalbinſel, als 
eine Folgeerſchei— 
nung kleiner, un— 
geordneter Kriege 
herausgebildet 
hat, ſo verdankt es 
in Stalien ſeine 
Entitehfung und 
feine Blüteineriter 
Rinie den zahllojen 
politifchen Kämp— 
fen, deren Schau— 
* * * platz das von der 
»Brigantenführer Aftenito, Natur io verſchwen— 
ſtandrechtlich erſchoſſen in Neapel. deriſch bebachte 
und nach den Tagen der alten Römerherrlichkeit dennoch 
niemals zu allgemeinem Wohlitand gelangte Land ge- 
worden ilt. Hatte es jeine Wurzeln in dem unruhigen, 
zu ungeregeltem und arbeitslofem Abenteurerleben 
immer geneigten Charakter des Volkes, jo wurde feine 
außerordentliche Entwicklung doch nur ermöglicht Durch 
die planmäßige Unterjtügung oder die nachjichtige Dul- 
dung von feiten der jeweiligen Machthaber, die fich 
jeiner in der einen oder der anderen Weiſe als eines 
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Hilfsmittel im Kampfe gegen ihre politiichen Wider- 
jacher zu bedienen mußten. Geine größte Ausdehnung 
erlangte e3 naturgemäß zunädjt in jenen Gegenden, 
wo die Armut der Bevölferung am größten, und ihr 
heigblütiger Charakter zugleich am jchärfiten ausgeprägt 
ijt — in Unteritalien und in Sizilien. Hier iſt das Bri- 
gantentum in dem Kampfe zwilchen Ferdinand I. und 
Murat denn auch tatjächlich von den Fürften und ih.en 
Anhängern geradezu liebevoll großgezogen worden. 
Die Bourbo- 
nen vorallem ha= 
benausihrer Sym- 
pathie für das Bri- 
gantenmwejen nie= 
mals ein Hehl ge- 
macht, und unter 
den Offizieren de3 
Boürbonenheeres 
waren nicht we— 
nige, die ſich ihre 
eriten Sporen als 
Brigantenhäupt- 
linge verdient hat: 
ten. Pronio und 
Mammone, Sciar- 
pa und Fra Dia- 
volo waren leben— 
dige Beilpiele da— 
für, wie man auf 
dem Ummege über 
den Räuberhaupt- Brigantentührer Antonio Maratea, genannt 
mann zu Stelfung Ciardullo, ſtandrechtlich erjchoffen in Reggio. 
und Anjehen gelangen fonnte.. Die noch in allen 
italieniihen Herzen lebendige Erinnerung an dieſe 
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„KRationalhelden“ ftachelte den Ehrgeiz verwegener 
Naturen, als in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Sahrhundert3 un- 
ter dem Einfluß 
der politiichen 
Wirren das von 
Ferdinand nad) 
der NReltauration 
mit öfterreichiicher 
Hilfe unterdrüdte 
Brigantenwejen 
jih von neuem zu 
regen begann. 
Chiavone legte 
jih aus eigener 
Machtvollfommen- 
heit ven Rang und 
den Titel eines 
Generals bei; der 
berüchtigte Ninco 
Nanco unterſchrieb 
ſich mit Vorliebe 
Mitglieder der Band en Bet! er 
— Kin erfchöflen In Cafenye. jeppe Nicola Som— 
ma, genannt Ninco 
Nanco“; Pilone nannte jich „Ritter und Kommandant 
eines Aufflärungstorps“. Alle diefe Leute pflegten 
ih mit möglichjt phantaftischen Uniformen, mit Militär- 
müßen, ja jogar mit Orden zu ſchmücken, um dadurd 
lich jelbit und ihren Gefährten etwas von jenem Glanze 
borzutäujchen, zu Dem ihre erfolgreicheren Vorgänger 
in Wahrheit gelangt waren. 
Nur diejer politiihe Hintergrund des Briganten— 
tums und der ftarfe NRüdhalt, den es vielfach an dem 
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Wohlmwollen der Mächtigen fand, gewährt eine Er- 
Härung dafür, daß es ſich beinahe militärisch organi— 
lieren fonnte. Die einzelnen Banden hatten zumeilen 
eine jehr jtarfe Mitgliederzahl aufzumeifen, und e3 
fehlte ihnen weder an ausgezeichneten Waffen noch 
an anderen Hilfsmitteln für eine zweckmäßige Krieg— 
führung. Der vielgenannte Carufo richtete ſich in 
Gelva delle Grotte ein mit allem Erforderlichen mohl- 
verjehenes Hojpital für feine verwundeten oder er- 
franften Leute ein; 
Ninco Nanco un— 
terhielt im Walde 
von Lagopeſole 
ein ganzes Lager 
bon Uniform= und 
Wäſcheſtücken, um 
die Mitglieder jei- 
ner Bande anjtän- 
dig auszurüſten, 
während andere 
Brigantenführer 
mitden Gemeinde- 
behörden ihres 
Wirfungsgebietes 
förmliche Verträge 
über die regelmä- 
Bige Lieferung von 
Proviant u. j. mw. 
abſchloſſen. 

Der politiſche 
Charakter des Bri— Tas Ende des „Oberften“ Ninco Nanco, 
gantentumg trat eines der berühmteften Brigantenführer. 
zeitweile jo jehr in den Vordergrund, dab auswärtige 
Abenteurer von vornehmer Geburt fich den Banden 
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anichloffen, um mit ihnen für eine nad) ihrer Über- 
zeugung gerechte Sache zu fämpfen, jo ein gemiller 
Alfred de Traze- 
gnies, ein Edel— 
mann aus Namur, 
dernac der Plün- 
derung von Gan 
Giovanni Incarico 
gefangen genom- 
men und erichofjen 
wurde, und Der 
Katalone Bories, 
der ſich in den Bür— 
gerfriegen ſeiner 
Heimat den Ruhm 
einestapferen und 
unerjchrodenen 
Mannes erworben 
hatte, und der von 
den Bourbonen 
nach Kalabrien ge- 
Ichidt worden mar, 
A“ um dort die Herr- 
— ———— ſchaſt Franz IL. zu 
proklamieren. Er 
mußte ſich indeſſen, da er den einheimiſchen Briganten 
gegenüber nicht Autorität genug beſaß, mit der Rolle 
eines Unterführers in der Bande des berühmten Crocco 
begnügen, wurde nach einem unglücllichen Gefecht ge— 
fangen genommen und ſtandrechtlich hingerichtet, 
während man ſeinem Hauptmann--das Leben ſchenkte 
und ihm ſogar nach einer Reihe von Jahren die 
Freiheit wiedergab, in die er als ein vielbewunderter 
Held und als ein Gegenſtand allgemeiner Teilnahme 
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zurüdfehrte. Aber dieſe politiiche Seite des Briganten- 
unmejens, wie mächtig fie auch zu jeiner Förde— 
rung beigetragen haben mag, hätte ihm doch nimmer; 
mehr zu einem jo langen Beitande verhelfen fünnen, 
wenn ihm nicht die traurigen jozialen Berhältnijje des 
Randes immer neue Nahrung und Lebenskraft zuge- 
führt hätten. Hier, nicht in der Parteinahme für den 
einen oder den anderen Machthaber, tit die Erklärung 
zu fuhen für die weitgehenden und herzlichen Sym— 
pathien, deren jich — EZ nn 
die meiften dverbe- Eu Te ie 
fannten Brian zz 7 
tenführer im Bolfe 
zu erfreuen hatten 
—  Spympathien, 
die oft genug in 
ihrer heimlichen 
Unterftüßung den 
Behörden gegen- 
über zum Ausdrud 
gefommen find. 
Einſt fchrieb ein 
junger Leutnant 
aus Mailand, der 
zum ampfegegen 
eine Briganten- 
bande in Bafilicata 
fommandiert war, 
an feinen Bater: 
„Wie traurigiites, | 
zu ſehen, daß ein Der Brigantenführer Manfra, 
ſo ſchönes Land ſtandrechtlich erſchoſſen in Neapel. 
aller Ziviliſation entbehrt und bis jetzt in der jämmer— 
lichſten Barbarei erhalten worden iſt! Es gibt keine 
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Erziehung und feinen Unterricht, die Landwirtſchaft iſt 
höcdhft unbedeutend, als Straßen und Verkehrswege 
müſſen die Flußbetten dienen, denn was ſonſt an Wegen 
vorhanden tt, kann faum noch Anſpruch auf dieſen Na- 
men erheben. Und doc, weilt der Charakter der Bevölfe- 
rung ſehr ſympathiſche Züge auf. Sie iſt offenherzig, 
| * beſitzt Mut und 
Energie, und die 
Mehrzahl der 
Leute wünjcht 
ſehnlich bejjere Zu- 
ſtände herbei. Aber 
e3 wäre freilich 
Torheit, zu glau— 
ben, daß dieſe 
Menſchen über 
Nacht ihr Bar— 
barentum ablegen 
und an Ziviliſation 
und Geſittung mit 
den Bewohnern 
* glücklicherer Ge— 
könnten. Sie ha— 
ben ſo lange in der tiefſten Nacht des Deſpotismus 
dahinleben müſſen, daß ſie ſchwerlich die Kraft haben 
würden, den plötzlich hereinbrechenden Glanz der 
Freiheit zu ertragen.“ 

Dieſe Worte drücken treffend aus, was über die 
ſozialen Urſachen des Brigantentums in den ſüdlichen 
Provinzen Italiens zu ſagen iſt. Aber ſie laſſen noch 
einen Übelſtand unerwähnt, der vielleicht am eheſten 
geeignet iſt, die ſcheinbare Unausrottbarfeit dieſer na— 
tionalen Krankheit zu erklären. Dieſer Übelſtand iſt 
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das tief eingewurzelte und leider noch heutigestags 
nit ganz ungerechtfertigte Mißtrauen der ärmeren 
Bevölkerung gegen die Organe der Staatlichen Rechts— 

pflege, die in ihren Augen nur die Beichüßerin der 
Reichen und Tg it. Der gemwöhnlihe Bauer 
it in den aller ER * 
meiſten Fällen viel 
zu arm, als daß er 
auch nur den Ver— 
ſuch machenkönnte, 
ſein Recht bei den 
vom Staate dazu 
eingeſetzten Behör— 
den zu ſuchen. Das 
Klageverfahren iſt 
koſtſpielig und um- 

ſtändlich. Der 
Randmann oder 
Bürger aus entle- 
generen Ortſchaf— 
ten muß zu diejem 
Zweckoft erittage- 
lange Reijen un» 
ternehmen, um 
dann an Ort und 

Stelle taujend — 
Schwierigkeiten zu Antonio Cuccia, ehemaliger Carabiniere 

. ; und Räuberhauptmann in Sizilien. 

begegnen, die jei- 
nem ſchlichten Verſtande nur dazu gejchaffen jcheinen, 
den Armen rechtlos zu machen. Darf e3 munder- 
nehmen, wenn folhe Zustände bei den heigblütigen 
und jähzornigen Kindern des Südens die Gemohn- 
heit der rafh und wirkſam zum Ziele führenden 
Gelbithilfe großgezogen haben? 
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Man muß die von namhaften Schriftitellern ver- 
fasten Biographien der berühmteiten Brigantenführer 
leſen, um zu begreifen, wie innig in der Phantaſie 
des Bolfes die Voritellung des Brigantentums mit 
dem Begriff der 
mannhaften Auf- 
lehnung gegen Die 
Ungerechtigfeit der 
irdiſchen Juſtiz und 
der berechtigten 
Vergeltung erlitte— 
ner Unbill ver— 
knüpft iſt. 

Mr So beginnt 
A eine vor etwa 
His fünfzehn Sahren 


bensbejchreibung 
des Gioſafatte Tal- 
larico, der einit 
der Brigantenfö- 
nig von Kalabrien 
war, mit folgen- 
den Süßen: „Der 
ehte Typus des 
falabrejiichen Bri- 
ganten, der nie= 
fijtianifcher Brigantengpef,getötetim Jahre iore. mals vorher und 

nachherübertroffen 
wurde, iſt die Gejtalt des Gioſafatte Tallarico, wenn 
auch das Ende diejes Helden des Waldes ein jolche3 
war, wie man es jedem rechtichaffenen Bürgersmann 
wünfchen möchte. In ihm verbanden ji Kraft mit 
Schlauheit, todesverachtender Mut mit Flug abmwägen- 
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der Vorſicht, Jähzorn mit Sanftmut, Habgier mit Frei— 
gebigfeit und Rauheit der Sitten mit einer nicht ge- 
ringen Bildung. Er Hatte fih dem Studium der 
Chemie gewidmet, bis er gezwungen (!) war, einen 
Menihen zu töten. Das ereignete ſich zu einer 
Beit, da in den kleinen Flecken Kalabriens Gejet und 
Regierung ſehr | 
wenig galten, und 
jeder Bürger e3 
borzog, ſich ſelbſt 
zu verteidigen, ſein 
Recht zu bewachen 
und das erlittene 
Unrecht zu ſühnen. 
Einen Feind oder 
Beleidiger zu tö— 
ten, war nur eine 
geringe Sünde, die 
ſehr bald von allen 
vergeſſen wurde, 
ausgenommen na— 
türlich die Ver— 
wandten und 

Freunde des Ge— 
töteten, die es für 
Saa 
mußten, ihn zu rä— 

chen, indem fie jeinen Mörder oder eine ihm naheftehende 
Perjönlichfeit umbrachten. Der allgemein geachtete 
de Cionza von Paterno, einem Heinen Ort in der 
Nähe von Coſenza, befannte auf jeinem Sterbebette, 
den Tod von 42 Menjchen herbeigeführt zu haben. 
Aber er Hatte um diejer Taten willen niemals eine 
gerichtliche Verfolgung zu erleiden gehabt, und er hatte 
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jeinen Mitbürgern allezeit für einen mafellojen Ehren- 
mann gegolten, den man um jeiner unbeftechlichen 
Gejinnung willen aufrichtig achtete und jchäßte.“ 

Die Vorgänge bei der Prozeifierung des Mujolino, 
des Nicolo Morro und der Barjalonabande haben be- 
wiejen, daß Das 

italieniiche Volk 
jeine Briganten 
heute noch mit den- 
jelben Augen an- 
jieht wie etwa den 
gefeierten Gas— 
parone, dejjen in 
den überſchweng— 
lichſten Ausdrüden 
der Bewunderung 
abgefaßte Lebens— 
befchreibung in 
vielen Eremplaren 
in den füdlichen 
Provinzen ange- 
troffen werden 
fann. 

Und doh mar 

Nico Aesr ilnfäer Arient. eg mit bem „Jbea- 

lismus“ wie mit 
der Großmut der Herren Briganten von jeher in Wirk— 
fichfeit nur recht ſchwach beitellt. Sie liehen den Unter- 
drückten ihre Dienfte, wo es ſich mit ihrem eigenen 
Borteil vertrug, aber fie liehen fie noch lieber denen, 
von denen fie dafür bezahlt wurden. Viele von ihnen, 
darunter der hochberühmte Tiburzi, verjtanden ich 
gegen Leiſtung bejtimmter Abgaben dazu, beiiimmte 
Perſonen oder Ortichaften gegen ihre Widerjacher oder 
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gegen andere Banden zu jhügen, und aus dem Prozeß 
Palizzolo hat man erfahren, daß die ſizilianiſchen Grund— 
beſitzer vielfach die jchlimmiten Verbrecher zu Hütern 
ihres Eigentums bejtellen, ficher, daß jie gegen ihres— 
gleichen viel jcho- 
nungslofer verfah- 
ren würden, als 
e3 irgend ein an— 
derer Wächter und 
Berwalter tun 
fönnte. 

Eine Geihichte 
des italieniſchen 
Brigantentums 
wäre ſicherlich zu— 
gleich das inter— 
eſſanteſte Lehrbuch 
der Verbrecherpſy— 
chologie, denn es 
gibt keinen Typus, 
der unter dieſen 
Briganten nicht 
feine charakteriſti— 
ſchen Vertreter 
hätte. Von dem > 

romantifchen Er 
Schimmer, deſſen — 
wir im Eingang Di Be —— 
unſerer Skizze er- 
wähnten, würde dabei freilich wohl nur in ſehr weni— 
gen Fällen etwas übrig bleiben, denn die weitaus über- 
wiegende Mehrzahl diefer „Helden des Waldes” ent- 
puppt fich bei näherer Betrachtung als ein Haufen 


von gemeinen Spigbuben, Wegelagerern und Mör- 





160 Italienifhe Räuberromantik. DO 











dern — mögen auch die Gründe, die fie zuerſt zur 
Flucht aus der Geſellſchaft nötigten, mehr in dem 
Zwang der Berhältnijje als in verbrecherifchen Trieben 
zu ſuchen gemejen fein. 

Kur ein paar von den Führern, die mehr politische 
Parteigänger als 
Räuber waren, 
dürfen al3 Ausnah— 
men gelten, wenn— 
gleich auch liejicher- 
lih nur einen jehr 
Heinen Teil der 
Wertſchätzung ver- 
dienen, Die ihre 
Zandsleute ihnen 
in Vergangenheit 
und Gegenwart 
zu teil werden lie- 
Ben, und die na- 
mentlich jie jelber 
lih im verjchwen- 
deriſchſten Maße 
ipendeten. 

Ging doch der 

Satariano von Termini Jmerefe (Sizilien), Stolz dieſer Räu— 

1876 verurteilt. — 

ber nicht ſelten ſo 

weit, daß ſie bei Ubergabeverhandlungen und ähnlichen 

Gelegenheiten von den Vertretern der Obrigkeit als 

unabhängige Macht behandelt zu werden verlangten, 

oder daß ſie wie der wackere Muſolino erklärten, nur 

mit dem Könige ſelbſt über die Bedingungen ihrer Er— 
gebung verhandeln zu wollen. 

Ein Zug, der faſt allen „hervorragenden“ Briganten 
eigen jcheint, ijt eine gewiſſe abergläubijche Religiofität, 
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die ſich natürlich viel weniger in wirklicher Frömmigfeit 
al3 in einem feljenfeiten Vertrauen auf die Wirkfjamfeit 
bon Amuletten, gedrudten Sprüchen u. |. mw. äußert. 

Als der Brigant Domenico Biagini am 6. Auguſt 
1889 von den Gendarmen getötet wurde, fand man 
in feinen Kleidern | 
unter anderem ei- 

nen „heiligen 
Brief“, der feinem 
Beliter gemwähr- 
leiltete, daß er we— 
der eines gemalt- 
lamen Todes noch 
im Gefängnis jter- 
ben, und daß e3 
in jeinem Hauſe 
weder Berrat noch 
Feinde oder falſche 

Beugen geben 
würde. 

Solche Neigun— 
gen hinderten die 
italieniſchen Bri— 
ganten derverſchie— 
denſten Zeitläufte 
aber keineswegs, 
die abſcheulichſten 
Schandtaten zu begehen. Es find wahre Ungeheuer 
in Menjchengeftalt unter ihnen geweſen, deren Hand- 
tungen jelbit die wildeſten Ausgeburten einer blut- 
dürftigen Tichterphantafie weit in den Schatten Stellen. 
So ließ, um nur einige wenige anzuführen, Coppa 
den eigenen Bruder erjchiegen, weil er einem jeiner 
Befehle zumider gehandelt hatte; Ninco Nanco mar- 

1907. IV. 11 
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terte jeine Gefangenen, indem er ihnen die Haut 
abziehen ließ, und verjtiimmelte ihre Leichen. Carufo 
rühmte fih, einem jungen Manne die Ohren abge- 
Ichnitten und ihn gezwungen zu haben, fie in ge- 
bratenem Zuftande zu verjpeilen, und es fteht feit, daß 
er Höchfteigenhändig mit einem Raſiermeſſer fünfund- 
zwanzig Bauern 
die Kehlen durch- 
Schnitten hat. 

Hand in Hand 
mit der größten 
Sraujamfeit ging 
bei vielen Brigan— 
ten eine geradezu 
weibiſche Eitelfeit. 
Sie wollten nicht 
nur um ihrer Ta— 
ten, jondern aud) 
um ihrer Perſön— 
lichfeit willen be. 
wundert fein, fo 
daß fie ſich vielfach 
nach der Art der 
na a ann Del  ombande Zr fuherhauptfeute 

aus der Operette 
aufpußten. ine Photographie des furchtbaren 
ſizilianiſchen Briganten Cuccia (©. 155) zeigt diejen 
edlen Helden und Strauchdieb, wie er ji) gleich 
einem fofetten Badfifch mit einem Bud) in der Hand 
photographieren läßt. 

Aber auch die edle Weiblichkeit Hat im italienischen 
Brigantentum hie und da eine nicht unwichtige Rolle 
geipielt. Gab es doch zu allen Seiten verworfene 
und abenteuerluftiige Weiber, denen die wilde Un- 
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gebundenheit des Brigantenlebens fo gut zujagte, daß 
fie jich einen Bandenführer oder auch einen gewöhn— 
fihen Briganten zum Herzallerliebjten erforen, un— 
befüminert darum, daß bei einem Zujammenftoß mit 
den verhaßten Ca— Ä 

rabinieri jich leicht 
genug eine Kugel 
auch in ihre Bruft 
verirren konnte. 
Manche vonihnen, 
wie die befannte 
Pennachivo und 
die Dlivieri, pfleg- 
ten männliche Klei— 
dung anzulegen 
und ji) zu bewaff— 
nen, während an- 
dere ſich's daran 
genügen ließen, 
ihren Freunden, 
unter denen ihret- 
wegen natürlich) 
oft Die bitterite 
Fehde entbrannte, 7° 
nah Möglichkeit 
das Leben zu ver— 





füßen Anna Cartabellotto, 
n die Gefährtin des Briganten Lombardo, 


Die Urſachen 
des verderblihen Brigantentums find auch im mo- 
Lernen Stalien noch nicht ganz verichwunden. Na— 
mentlich in den jüdlichen Provinzen beitehen ſie teil- 
weile noch in unvderminderter Schärfe fort, ſoweit die 
Armut der Bevölferung, die Läſſigkeit und Bejtechlich- 
feit benördlicher Perſonen und die Parteilichfeit der 
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Gerichte für die Entftehung jenes Räuberunweſens mit 
verantwortlich zu machen find. Aber in mander an— 
deren Hinficht Haben fich die Verhältnifje jehr zu Un- 
gunften der Helden von der Landſtraße geändert. Ein 
Zuſammenſchließen zu größeren Banden iſt nahezu un- 
möglich geworden, und mo e3 dennoch verjudht wird, 
fann von einer Jahre oder Jahrzehnte hindurch geübten 
Schredensherrichaft folder Banden, wie fie früher 
keineswegs zu den jeltenen Erfcheinungen gehörte, nicht 
mehr die Rede Jein. 

Der einzelne Brigant aber wird immer jehr bald 
auch in den Augen feiner ehemaligen Freunde zum 
gewöhnlihden Vagabunden und GStraßenräuber mwer- 
den, und die legten Erſcheinungsformen dieſes alten 
Nationalübels werden fiherlih in einer nicht zu fernen 
Bufunft verſchwinden, fobald auch das niedere Bolt 
in Stalien gelernt Hat, die Fra Diavolo und Gas— 
parone von heute ihres gänzlich unverdienten roman- 
tiſch-poetiſchen Nimbus zu entfleiden. 


IINIINIEARZEZ 


Die erſte Gefellfchaft. 
Skizze aus dem Leben. Von M. Doering. 
VV (Nachdruck verboten.) 


Gy jet wird’3 aber endlich Zeit, daß wir auch eine 

Gejellichaft geben. Seit Anfang der Saijon jind 
wir bereit3 verheiratet, befuchen alle möglichen Ber- 
anftaltungen und haben bis Heute nur hie und da einige: 
deiner Yreunde bei uns gejehen. Wir müſſen uns doch 
revandieren, Liebſter!“ 

Frau Trude Hatte den Arm um den Naden des 
Gatten gelegt und blidte den Herrn und Gebieter halb 
\hmollend, halb bittend an. 

„Aber Kind, das eilt doch nicht fo ſehr!“ meinte 
der Baumeifter mit einem Anflug von Unbehagen im 
Ton, während er dichte Rauchmwolfen aus feiner Weichſel— 
holzpfeife blies. Der Gedanke, feine Frau repräjen- 
tieren zu jehen, bereitete dem forreften Weltmanne 
einige Pein. Er liebte feine Trude ja immer noch mit 
der gleichen Innigkeit wie vor einem halben Jahre, da 
er, der reife Mann, das friiche junge Ding, in das er 
ih Hals über Kopf verliebt, vom led weg geheiratet 
hatte. In Bremen war’3, wo er fie fennen gelernt, 
al3 fie, die mittellofe Waife, den energiichen Verſuch 
machte, fich al3 Bibliothefarin eine jelbftändige Exiſtenz 
zu verichaffen. Ihre Fräftige Erfcheinung, das gejunde 
Rot ihrer Wangen, die zwei entzüdenden Grübchen 
darinnen, die lebhaft blißenden dunflen Augen, das 
dichtgewellte Faftanienbraune Haar, das der herrichen- 
den Mode zum Troß in einen fchlihten Haarknoten 
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geichlungen war, ihre weichen weißen Hände, die ein 
wenig läſſig in den Büchern framten, wenn der Herr 
Baumeifter irgend ein fachwiljenschaftliches Werk ein- 
zujehen wünſchte, ihre ganze ſchmiegſame und doch 
jelbjtbewußte Haltung, die Miſchung von bürgerlicher 
Einfachheit und modernem Schi in Kleidung und 
Benehmen — alle diefe augenfälligen Vorzüge hatten 
da3 etwas ausgebrannte Lebemannsherz de3 Baus 
meilterd zu neuer Glut entfacht, und wenige Wochen 
nad) der eriten Begegnung hatte er Trude als feine 
Frau nad) Berlin gebradt. 

Ehe er fie in die Gefellihaft einführte, war in ihm 
ein leichter Zmeifel aufgetaucht, ob die Schlichte Unter- 
beamtentochter auch in feinen Kreifen freundliche Auf- 
nahme finden würde. Aber feine Bedenken verflogen 
bald, als er ſah, wie Trude in ihrer lebhaften, lieben3- 
würdigen Art die Herzen der Männer und die Bor- 
urteile der Frauen bejiegte und troß ihrer vielen un- 
bemwußten Verſtöße gegen die hergebrachte Form eine 
beliebte Berjönlichkeit, ein belebende3 Element in dem 
forreften, aber etwas fteifen Zirfel wurde. Die Herren 
vergaßen über den fchönen Formen der jungen Frau 
ihre Formlofigfeit, und die Damen lächelten gutmütig 
darüber, ohne fich weiter zu erregen. 

Sp weit ging alles nad) Wunſch, und wenn jeine 
Trude nur nicht fo felfenfeit von der Richtigkeit ihres 
Benehmens überzeugt gewejen wäre, wenn nicht be— 
ftändig das Damoflesichwert einer Formperlegung jei- 
ten3 feiner Frau über des Baumeifter3 Haupt ge- 
hangen, dann hätte er fich längſt zu der angeregten 
und unumgänglich notwendigen eigenen Hausfeſtlich— 
feit entichloffen. Aber — aber — er jeufzte bei dem 
Gedanken an die Möglichkeit eines gejellichaftlihen 
Verftoßes in feinen eigenen Räumen; mit einem falten 
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Schauder vergegenmwärtigte er ich das Naſerümpfen, 
Beſpötteln, Bemitleiden feitens der Gäſte, die jeiner 
Frau und ihm felbft mit ein paar abfälligen Be— 
merfungen die ganze Stellung untergraben fonnten.. 

Trude riß ihn aus feinem Sinnen mit einem ener- 
giihen: „Gewiß eilt es!“ | | 

Der .Baumeifter fchöpfte ſchwer Atem; dann ein- 
fehend, daß ihm feine Wahl bliebe, gab er fich einen 
Ruck und meinte zuflimmend: „Na, dann müſſen mir 
eben in den fauren Apfel beißen. Aber das fage ich 
‚dir, Trude, wenn du dich blamierft und mit deinen 
gejellichaftlihen Fähigkeiten Fiasko machſt, dann ift es 
auch vorbei mit unferem Verkehr nach außen, und du 
mußt deine Bergnügungsgelüfte ferner auf Theater und 
Konzerte beichränfen. — Verſtanden?“ 

„Ratürlih, Schab — veritanden und einverſtanden,“ 
lachte jie forglos, nicht im geringften empfindlich be- 
rührt, und gab ihm einen herzhaften Kuß. Mimoſen— 
haftes Wejen war keineswegs ihre Schwäche. „Na, 
fo wollen wir denn gleich beginnen,“ fuhr fie munter 
fort. „Wann joll’s fein? Was foll’3 geben? Wer joll 
eingeladen werden?“ 

Nachdem das Ehepaar jih in dem Hauptpunfte, 
der nunmehr bejchloffenen Gejellichaft, einig war, ver- 
ftändigte es ji) bald über alles andere, und vierzehn 
Tage jpäter ging das große Ereignis vor ſich. 

Alles war jorgjam vorbereitet. Das Eſſen beim 
eriten Reftaurateur beftellt, die Zimmer mit Blumen 
geihmüdt, eine Kohndienerin engagiert, gute Weine und 
feine Zigarren beforgt — furz, e3 fehlte nichts als an 
der nötigen ruhigen Sicherheit der Hausfrau. Trude, 
die ſonſt jo felbitfichere Dame, war zappelig, fahrig, 
nervös, ärgerlich, reizbar. Sie empfand lebhaft die 
Tüde der leblofen Gegenitände, die bemüht fchienen, 
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den übereifrigen Menfchen aus dem Geleife zu bringen. 
Einige Störungen hatte es bereit3 gegeben. Tie 
neuen, modernen Wandleuchter waren nicht angefom- 
men, der Obfihändler hatte die verfehrten Früchte ge- 
ſchickt, die Pußfrau Hatte fich den Arm verſtaucht, und 
— der Gipfel des Unglüds — das neue Kleid, das 
zur Feier des Tages eingeweiht werden follte, paßte 
nicht. Trude hatte vor Ärger den Handjpiegel jo heftig 
auf den Marmortifch geworfen, daß das Glas zerjprang. 

Das war ein böfes Omen! hr bangte nun doch 
vor dem Beſuch. Gleich jo vielen Frauen, die in einer 
Ungewißheitfchweben und dem Zufall und jeinem Zwil— 
Iingsbruder, dem Aberglauben, eine große Rolle zu— 
ichreiben, jo empfand aud) die aufgeflärte Trude vor 
ihrer Geſellſchaft eine abergläubifhe Furcht vor allen, 
was fie als böfe Vorzeichen deuten fonnte. 

Tiihe und Stühle rannte fie in ihrer nervöfen Haft 
an, von einem überfüllten Tablett fürzten drei Kriftall- 
gläfer Firrend herab, aus einer Blumenvafe floß beim 
ichnellen Hineinfteden der grünen Zweige da3 Waller 
über das friide Damafttiihtuh, und die Soße der 
Preilelbeeren lief über den Rand der Glasſchale, als 
Trude eilig einen viel zu großen Löffel Hineinftedte. 
AS nun gar beim legten Abjtäuben eine zierliche 
Ihmwarze Terrafotta-VBenus umfiel und zerbrah, da 
weinte die junge Frau vor Arger, Trauer und Angft 
und erflärte dem Gatten, der erjchredt Herbeigeeilt 
war, fie müſſe den Gäften abtelephonieren, denn ſie 
fühle ſich krank. 

„Ja, wirklich ſterbenskrank!“ murmelte ſie mit beben— 
den Lippen. „Ich bin ganz elend, kann niemand 
ſehen, feinen Menſchen will ich annehmen — niemand! 
Überhaupt dieje dumme Geidhichte ijt mir längit leid, 
ih mag, ich kann und ich will gar feine Gejellichaft 


u 
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geben, wenn man fo viel Laft, Mühe und Sammer 
davon Hat — hörſt du, Gerd, ih will nicht!“ 

Ihre Stimme Hatte fich zum fchrillen Diskant zu— 
geipitt. Trude ftampfte eigenjinnig mit dem Fuße 
auf den teppichbelegten Boden, dann eilte fie auf den 
Telephonapparat zu und drehte heftig an der Kurbel, 
Die ftarfe Aufregung Hatte fie hyſteriſch gemacht. 

Der Baumeifter, anfangs bejorgt, al3 er jeine Frau 
Ihluchzen hörte, wurde nun, da er ihr nervöſes Ge- 
baren jah, ärgerlid. Er faßte energisch ihre Hand 
und ſagte jehr befimmt: „Zrude, ich wünfche, daß du 
dich vernünftig benimmit. In einer Stunde werden die 
Säfte hier fein, vergiß nicht, dab du Heute deinen ge- 
jellichaftliden Befähigungsnachmweis zu erbringen, dein 
Nepräfentationstalent zu erweiſen Haft. — Sei ruhig 
und vernünftig, Kind,“ lenkte er dann mitleidig ein, 
als er ihre troftlofe Miene gemahrte. Befänftigend 
klopfte er ihr die Wange und führte jie in ihr Zimmer. 
Er jtreichelte jie nochmals zärtlich und fagte in ſanftem 
Beruhigungston: „Mach dich nur redht Hübfch, Kleine, 
der äußere Glanz gibt au) dem inneren Menichen das 
Gleichgewicht.“ 

Und wirklich, faum war eine halbe Stunde ver- 
flojfen, da erfchien Frau Trude im taubenblauen, fpißen- 
bejebten Seidenkleide im Schmude ihres glihernden 
Geſchmeides, das der Gatte ihr al3 Hochzeitsangebinde 
dargebracht, jirahlend und friſch. Mit zuverfichtlicher 
Miene blidte fie in den hohen Spiegel, ihre ſelbſtbewußte 
Haltung fand jich wieder ein. 

Als dann die erſten Gäſte gemeldet wurden, über- 
lief zwar wieder ein fatales Zittern ihren Körper, fie 
überwand e3 jedoch Schnell und eilte mit einem liebens— 
- würdigen Lächeln den Ankommenden entgegen. 
Bald war Frau Trude fo eifrig in der Unterhaltung 
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begriffen, daß fie gänzlich vergaß, den Gäſten von den 
bereitftehenden Erfrifchungen anzubieten, woran fie erit 
durch eine leile Bemerkung des Gatten erinnert wer— 
den mußte. 

Bei Tiich begann dann die junge Frau wieder ängjt- 
ih zu werden. Nun Holte fie ihr Verſäumnis von 
vorhin übereifrig nach, indem fie fortwährend zum Zus 
langen aufforderte. 

Wieder ftreifte jie ein mahnender Blid des Bau— 
meifters. Die Soßenſchüſſel warleergemorden. Auf Tru- 
des Zeichen erichien die Dienerin. Die Hausfrau beugte 
jih etwas ungefchidt über den halben Tiſch und er- 
wiichte auch ylüdlich die Soßenſchüſſel, nachdem ihr 
Spißenärmel mit den unglüdlichen Preifelbeeren pein- 
lihe Bekanntſchaft gemacht Hatte. Ein leiſes Hüjteln 
der Frau Oberbaurat zeigte an, daß man den Zwiſchen— 
fall bemerft Hatte — trug des Baumeiſters Bemühen, 
die Aufmerkſamkeit von dem angefärbten Armel auf 
jeine eigene, fpannende Anefdotenerzählung zu lenken. 

Die Soßenſchüſſel fam nun gefüllt zurüd. Trudes 
Nachbar entglitt der Soßenlöffel und fielaufden Teppid). 
Eifrig hob Trude den Löffel auf und legte ihn geſchwind 
wieder in die Soße, nicht darauf achtend, daß einige 
Woll- und Staubfäden Hängen geblieben waren, die 
nun luſtig auf der Oberfläche der braunen Tunke 
ſchwammen. 

Die elegante Regierungsrätin fiſchte mit einem 
ſchadenfrohen Lächeln — denn das war doch wirklich 
zu ſtark! — die unberechtigten Beſtandteile mit der 
Flüſſigkeit heraus und ließ dann Braten ſamt Woll- 
fädenſoße auf dem Teller unberührt. 

Trude bemerkte es nicht, denn ihr Nachbar zur 
Linken ſah ſich ſuchend auf dem Tiſche um, während 
er vom Salat koſtete. Auf Trudes Frage nach ſeinen 
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Wünſchen bat der alte Herr um etwas Eſſig. Eilig 
ſprang die junge Frau auf, lief ind Nebenzimmer und 
holte die gejchliffene Eſſigflaſche aus dem Kriftallfchranf. 
Der ganze Borgang fpielte fich in einer kurzen Minute 
ab, die indefjen für die Tifchgäfte lang genug war, um 
mit faum verhüllter Mißbilligung bemerkt zu werden. 

Der Baumeifter ſaß wie auf Kohlen, da er alles 
iharf beobachtet Hatte, und er fehnte lebhaft das Ende 
diejer fatalen Mahlzeit herbei, in der Hoffnung, daß 
Trude fpäter im Salon durch ihr frifches Wefen die 
peinlichen Eindrüde bei den Gäften wieder vermwijchen 
würde. Aber no) war das Mahl und damit die 
Bitternifje nicht überftanden. Beim GSpargelgeridht 
fehlte die geriebene Musfatnuß auf dem Tiſch, zum 
Obſt war fein Nußfnader aufgelegt, und auf den Eis— 
tellern lagen nach überwundenem alten Brauch Heine 
Löffel anjtatt Gabeln zur Benutzung. 

Kun fiel noch gar ein Rotweinglas um. Trude flog 
vom Siß auf. Ihr neues Tafeltuch — entſetzlich! Un- 
geniert goß fie den Inhalt des Spiritusfochers aus der 
Teemafchine über den Fleden, was zwar diefen fort- 
brachte, doch zur Folge hatte, daß die Umfitenden er- 
ihredt die Batifttücher gegen ihre werten Nafen 
drüdten, da der denaturierte Spiritus ihre Gerudh3- 
nerven ziemlich ftarf beleidigte. | 

Der Baumeijter war entjegt. Ein derartiges, jeder 
feinen Silte hohnſprechendes Benehmen hätte er feiner 
Heinen Frau denn doch nicht zugetraut. Aber fo jehr 
er innerlich vor Arger fchäumte, fo vorfichtig muß!e er 
bemüht fein, die Taktloſigkeit Trudes zu überbrüden. 
Das war nicht leicht, denn Trude ſah immer noch mit 
ängftlihen Augen auf den langfam ji im Spiritus 
auflöfenden Rotweinfleck, und der ungeichidte Urheber 
des Heinen Unfalls erging ſich in wortreichen Ent- 
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Ihuldigungen, die allerdings einer leichten Ironie nicht 
entbehrten. Der verzweifelte Hausherr tat das einzige, 
was hier zu tun war, er veranlaßte feine Frau durch 
ein leichtes Zeichen, die Tafel aufzuheben. Das wenig- 
ſtens verſtand fie. 

Die Geſellſchaft zerſtreute ſich in die anſtoßenden 
Zimmer, wo man bei Kaffee und Likören ſich gemütlich 
unterhielt. Der Baumeiſter, ein gut ausgebildeter 
Muſikdilettant, ſetzte ſich an den Flügel und ſpielte 
mit großer Sicherheit das Intermezzo aus der „Ca— 
valleria“. Bald Hatte ſich die Stimmung wieder auf 
das Niveau behaglicher Heiterkeit erhoben, und die pein— 
lichen Zwiſchenfälle ſchienen vergeſſen. Muntere 
Scherzworte ſchwirrten zwanglos durcheinander. Da 
machte ſich, durch den feinen Zigarrenrauch gemildert, 
ein brenzliger Geruch bemerkbar, wie er beim Glimmen 
von Wollfäden entſteht. 

Der Hausherr ſah ſich verſtohlen um, wurde — 
von einigen Herren im Geſpräch feſtgehalten. Frau 
Trude, deren Näschen auch ſchon den ominöſen Dunſt 
wahrgenommen, ging feiner Spur nad). Plötzlich ſchrie 
lie auf: „DO, meine foftbare Plüfchdede!" Ohne auf 
die erftaunten und mißbilligenden Blide zu achten, 
jammerte die junge Frau meiter: „Ach, ich habe fie 
ipeziell für mich weben laffen, fie ift ja gar nicht wieder 
zu erfegen! — Und nun total verdorben! — Welcher 
ichrediihe Menſch hat das getan?“ 

Keiner wollte ed gemwejen jein; alle umjtanden 
achielzudend die Hausfrau, die eben einen brennenden 
Bigarrenfiummel von der Dede entfernt hatte und nun 
mit entjeßter Miene auf das walnußgroße Loch ftarrte, 
das die refedagrüne, mit feinen Goldornamenten durd)- 
webte Plüſchdecke verunzierte. 

Beim erſten Ausruf Trudes war der Baumeiſter, 
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wie von einer Natter gefiochen, aufgeichredt. Er mur- 
melte eine Entihuldigung und ftürzte auf jeine Frau 
zu. Seine Geduld war erjchöpft, feine äußere Ruhe 
unter der inneren Empörung über die Taftlofigfeit feiner 
Frau zujammengeftürzt, feine Selbſtbeherrſchung ver- 
fagte. Er war feiner Sinne nit mehr mächtig. Seine 
gejellichaftliche Stellung, auf die er fo ſtolz geweſen, 
war verloren. Nach diefer Szene war feine Frau ge— 
richtet. Die Frau, die er geliebt, die er zu ſich empor- 
gehoben, der er feinen Namen, fein Geld und feine 
Stellung zu Füßen gelegt — diefe Frau wagte e3, ihn 
in feinem eigenen Haufe derartig zu Tompromittieren. 
Eine jähe Wut gegen die Beritörerin feiner Stellung 
flieg in ihm auf und drohte ihn zu erfiiden. Ertrat haſtig 
auf Trude zu, padte fie etwas unfanft am Arm und mur- 
melte durch die Zähne: „So betrag’ dich doch anſtändig!“ 

Trude ftarrte ihn ſekundenlang ſprachlos an, dann 
aber, empört über feine harte Behandlung und im 
Gefühle ihres Rechtes, richtete fie fich Hoch auf, blidte 
ihn mit zornflammenden Augen an und fließ heftig 
heraus:, „sch laſſe mich nicht von dir fchulmeiltern 
merfe dir das!“ 

Cie machte ihre Hand frei und wandte fih ab. 
Darauf verließ fie mit energiſchen Schritten das Zimmer. 

Aber fie berudgigte ich fchnell. Gleich darauf er- 
tönte im Nebenraum wieder ihr luftiges Lachen. 

Der verärgerte Gatte ſuchte gleichfalls eine harm— 
loſe Miene aufzufegen — doch umjonft. Die Situation 
war nicht mehr zu retten. Die Gäfte empfahlen jich 
furz hintereinander. 

Gerd und Trude vertrugen fich wieder, lebten auch 
ganz glüdlich miteinander, aber eine Gejellichaft haben 
lie nicht mehr gegeben. 
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Koftbares Oeftein. 


Der deutfhe Marmor und feine Bearbeitung. 
Von R. Wolffram. 


V V 
mit 9 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 


a3 den Monumentalbauten deralten Griechen und 

Römer ihre einzigartige, von und noch in den 
trümmerhaften Überrejten mit hoher Bewunderung 
angeftaunte Schönheit verlieh, war nicht allein die edle 
Größe und ſchlichte Vornehmheit der Formengebung, 
ſondern auch der Reiz des zur Verwendung gelangenden 
Baumaterials, deſſen Bildfamfeit der jchöpferiichen 
Phantajie des Künftlers den weiteſten Spielraum 
ließ, und dejjen Struftur überdies ohne viel menjch- 
liches Zutun die dem Auge wohlgefälligiten Wirkungen 
hervorbracdhte. _ 

Der Marmor in feinen mannigfadjiten Färbungen 
und Körnungen ftand den beneidenswerten Architekten 
des klaſſiſchen Altertums in ſchier unerfhöpflicher Fülle 
in ihrer unmittelbaren Nähe zur Verfügung, und die 
günftigen Himatifchen Verhältniffe geftatteten die Ver— 
wendung des zum Teil gegen Witterungseinflüfje recht 
empfindlichen fojtbaren Material3 im meiteften Um— 
fange. 

In einer jo glüdlihen Lage befanden fich die Bau- 
meifter des nördlichen Europa nit. War die Ver— 
wendung der weicheren Marmorarten ſchon um ihrer 
geringen Widerjtandsfähigfeit willen für Außenard)i- 
tefturen nur in jehr beſchränktem Maße möglich, fo 





Untersberger Mittelbruch. 
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fonnte der Marmor auch für die Ausichmüdung der 
Snnenräume, denen er wie fein anderes Geflein den 
Charakter der Vornehmheit und Pracht zu geben ver- 
mag, überall nur da in Frage fommen, wo fehr be- 
deutende Geldmittel zur Verfügung ftanden. Denn 
die Schwierigkeiten des Transport aus weit entlegenen 
Rändern madten ihn bei dem ungeheuren Gewicht der 
zu befördernden Frachten zu einem überaus koſtſpieligen 
Material. 

Daß man au in den Ländern deutſcher Zunge 
über reihe Schäbe an teilweiſe jehr ſchönem Marmor 
verfügte, war allerdings jchon den Künjtlern und Bau- 
meiftern vergangener Jahrhunderte wohlbefannt, und 
bei vielen Monumentalwerfen der deutfchen Gotif und 
Renaiſſance iſt deutſcher Marmor — namentlid) Marmor 
vom Unteröberge — bereits in großem Umfange aut 
Verwendung gefommen. 

Aber die Verwertung bejchränfte fich doch fait ganz 
auf die den Brüchen zunächitliegenden Gegenden, und 
die Ausbeutung der vorhandenen natürliden Schäße 
war feinesweg3 eine ihrem hohen Werte entiprechende. 

Erit die neuere Zeit mit ihren verbeflerten Ver— 
tehrsverhältniffen und ihren großen techniihen Fort- 
ichritten Hat darin erfreulihen Wandel gefchaffen urid 
auch dem deutichen, beziehungsweiſe öſterreichiſchen 
Marmor zu der Beachtung und Geltung verholfen, die er 
um feiner vortrefflihden Eigenjchaften willen verdient. 

Für die Zwecke der eigentlihen Hohen Kunſt zwar, 
für Standbilder und andere figürlihe Skulpturen, wird 
mit wenig Ausnahmen auch heute noch dem tadellos 
weißen Marmor aus Carrara und anderen italienifchen 
Brüchen um feiner unerreichten Schönheit willen der 
Vorzug gegeben, aber überall da, wo es ſich um Die 
deforative Ausſchmüdung prunfvoller Innenräume oder 
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um Berzierungen der Außenarditeftur Handelt, hat 
der deutihe Marmor dem italienischen in den legten 
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Aus dem Adneter Bruch. 


Sahrzehnten eine beitändig wachſende hocherfreuliche 
Konkurrenz gemadt. 
Jeder Beſucher Münchens hat Gelegendeit, jich bei 
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der Betrachtung der von dem funftjinnigen Ludwig I. 
geichaffenen PBrunfbauten der Glyptothef, der Pinako— 
thef, der Ruhmeshalle, der Propyläen und der Baji- 
lifa davon zu über- 
zeugen, daß der hier 
in den verjchiedeniten 
Bearbeitungsformen 
zur Verwendung ge— 
langte Untersberger 
Marmor an Schönheit 
der Färbung, an künſt— 
leriſchem Reiz des Ge— 
















Transport eines Blockes mittels Winde. 
Bu 
äders wie auch an Widerjtandsfähigfeit dem gemiß recht 
ungünfligen Münchener Klima gegenüber dem italieni- 
ſchen in feiner Weije nachiteht, und in neuefter Zeit iſt es 
namentlich der Rührigfeit des Marmorwerfes Kiefer in 
Kiefersfelden bei Kufitein zu danfen gemejen, daß ſich 
das aus deutjchen Brüchen gemonnene und von deut- 
ihen Steinmeten bearbeitete Material faſt überall bei 
der Aufführung von Monumentalbauten einen Plaß 
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geſichert hat. Das erwähnte, aus verhältnismäßig klei— 
nen Anfängen entſtandene Werk, das jetzt ſchon Hunderte 
von geübten Arbeitern beſchäftigt und ſeine Erzeugniſſe 
in alle Weltgegenden verſendet, begann ſeine Tätigkeit 

































































Beſpannung eines Transportwagens. 


mit der ausſchließlichen Verarbeitung italieniſchen Mar— 
mors, der unter großen Schwierigkeiten und Koſten, 
ſowie unter den mannigfachſten Zollplackereien über 
den Brenner herangeſchafft werden mußte. Mit dem 
Jahre 1887 aber, wo eine Anzahl von Salzburger und 
Halleiner Brüchen in das Eigentum der Kiefersfelder 
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Geſellſchaft überging, trat darin ein vollitändiger Um- 
ſchwung ein, und heute ift e3 vorwiegend die Aus— 
beute jener Brüche, die dort ihre Hundertjältig ver- 
ſchiedene künſtleriſche Geftaltung erhält. 

Wohl die reichſten Marmorlager finden fi noch 
heute an den Hängen de3 jagenummobenen Unters- 
berge3, der ſchon für einzelne im zwölften Jahrhundert 
entitandene Teile der alten Burg zu Salzburg das 
Material liefern mußte. Sie erftreden ſich in ge— 
waltigen Schichten faft vier Kilometer lang an dein 
Berge hin und fünnen mit gutem Recht als fait un- 
erihöpflich bezeichnet werden. 

Die Gemwinnung ftellt bei der Mächtigfeit der Schich- 
ten eine recht mühjelige und umftändliche Arbeit dar. 
Zunächſt müſſen ſchmale Gänge, fogenannte Schrotte, 
in den Gtein getrieben werden, die nur eben breit 
genug find, daß von ihnen aus die eigentliche Arbeit, 
das Roslöfen der Blöde, vorgenommen werden fann. 
Es geichieht lediglich durch das Eintreiben von eilernen 
Keilen, denen man zur Erleichterung des fpäteren Ab- 
gleitens ſchwere eijerne Hohlfugeln nachſchiebt. Die 
Verwendung von Pulver und anderen Sprengmitteln 
ift ausgeichloffen, da man auf ſolche Weiſe niemals 
tadelloje Blöde in der gerade gewünſchten Größe er- 
halten und außerdem zu viel fojtbares Material zer- 
ftören würde. Eine größere Anzahl von Arbeitern ift 
gleichzeitig damit beichäftigt, den Blod von drei Geiten 
frei zu machen, bis er durch fein eigenes Gewicht auf 
der immer jchräg angelegten Baſis in3 Gleiten fommt 
und ſich gegen die Bruchjohle Hin in Bewegung ſetzt. 
Da ſich diefer Zeitpunkt Schwer mit Sicherheit voraus— 
beſtimmen läßt, iſt bei der Arbeit die höchſte Vorlicht 
und Aufmerkjamfeit geboten, und Unglüdsfälle durch 
Quetſchungen gehören deshalb in den Marmorbrühen 
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leider nicht zu 
den Gelten- 
heiten. Unjere 
Abbildung auf 
©. 175 ge- 
währt einean- 
ſchauliche Vor— 
ſtellung von 
dergewaltigen 
Größe der 
Blöcke, die in 
den Unters— 
berger Brü— 
chen auf ſolche 
Art losgelöſt 
werden kön— 
nen, und die 
man nach— 
her auf der 
Sohle des 
Tales je nach 
Bedarf ver— 
kleinert. 

Eine nach 
dem Prinzip 
des Gegenge— 
wichts kon— 
ſtruierte Berg- 
bahn beſorgt 
mittels zweier 

durch ein 
Drahtſeil ver— 
bundener Wa— 
genden Trans—⸗ 
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port der Blöde von den Höherpelenenen Zeilen de3 
Bruches aus. 

Während der Untersberger Marmor von gelblicher 
Farbe ift, liefern die benachbarten Adneter Brüche einen 
roten Stein, der fich für Säulen und Wandbefleidungen 
einer bejonderen Beliebtheit erfreut. Die Gewinnung 
iſt Hier infolge der eigenartigen Schichtengeftaltung eine 
leichtere al3 am Unteröberge. Die Schichten haben 
eine geringere, zwiſchen 7 bi3 70 Zentimeter ſchwan— 
fende Mächtigfeit. Sie werden ebenfall3 mittels 
Anlage von Schrotten gelöft, durch Eintreiben von 
Feilen abgehoben und dann durch Jinnreich konſtruierte 
Zugmaſchinen von der Unterlage weggezogen. 

Für die Zwecke der weiteren Bearbeitung werden 
die Blöde des Adneter Bruches durch Pferdefraft nad) 
Hallein gejchafft, und e3 find oft Dußende von ftarfen 
Pinzgauer Pferden notwendig, um die ungeheure Laſt 
zu bewegen. Der von unjerem Zeichner dargeitellte 
Transport einer aus einem einzigen gigantiichen Stein 
beitehenden Säule mit der Unzahl der vor den ſchweren 
Wagen geipannten Säule läßt überzeugend die ge- 
waltigen Schwierigfeiten erfennen, die von menſchlicher 
Energie überwunden werden müſſen, ehe ein folder 
Marmorkoloß von der Stätte feines Urſprungs glücklich 
bi3 an feinen Aufitellungsort gelangt ift. 

Das Berlegen der großen Blöde in die bem je- 
mweiligen Erfordernis angepaßten Stüde geſchieht durch 
Sägen, von denen in den Marmormerfen ſowohl Sand- 
fügen al3 PDiamantjägen im Betrieb find. Bei den 
eriteren wird die Schnittitelle mit feinem Quarzſand 
bededt, über den dann ſtarke Eifenbänder, zumeift durd) 
Waſſerkraft beivegt, Hin und her geführt werden. Die 
Diamantlägen dagegen beftehen au3 fjtählernen Säge— 
blättern, in die winzige Diamantiplitter ftatt der Zähne 
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eingeſetzt 
ſind. Sie 
arbeiten um 
vieles ſchnel— 
ler und ge— 
nauer als die 
Sandſägen, 
ſind aber ſo 
koſtſpielig, 
daß man ſie 
gewöhnlich 
nur dann 
anwendet, 
wenn e3 Jich 
um eine 
raſche För— 
derung der 
Arbeit han— 
delt. 
Natürlich 
bedarf es ſo— 
wohl beim 
Sägen wie 
beim Hobeln 
des Mar— 
mors der 
unaufhörli- 
hen Zufüh- 
tung von 
faltem Waj- 
fer, da Die 
enorme Hiße, die Jich bei der Härte des GSteines 
entmwidelt, ohne jolhe Abkühlung ſehr bald much die 
härtejten Stahlwerfzeuge unbrauchbar machen würde. 





Steinmehmwerhkftätte mit einer Steinhobelmafcjine, 
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Das „Hobeln" eines Marmorblodes wird durch 
majchinelle Vorrichtungen bejorgt, gleiht aber im 
übrigen durchaus dem bei der Bearbeitung des Holzes 
angewandten Verfahren. Der Unterfchied beiteht nur 
darin, daß hier der Hobeljtahl in der Maſchine feititeht, 
während da3 zu glättende Marmoritüf durch ein Zahn- 
getriebe darunter Hingeführt wird. Wie es in der 
Tiichlerwerkitätte gejchieht, werden auch hier zunächſt 
die groben Schroppeijen, dann die feineren Schlicht- 
eijen und zulegt die Profileiſen angemandt, die der 
Oberfläche genau das vorgeschriebene Ausfehen zu geben 
haben. 

Katürlich iſt die Bearbeitung mittel3 der Hobel- 
maſchine nur da möglich, wo e3 ſich um die Heritellung 
völlig gerader Flächen handelt. Verkröpfungen oder 
Verzierungen irgendwelcher Art können meijt nur mit 
der Hand hergeftellt werden, und von den damit be- 
trauten Steinmeten muß ein fcharfes Augenmaß, eine 
große Sicherheit der Hand und überdies einiges künſt— 
leriihe Feingefühl gefordert werden, wenn fie in 
ihrem Face wirklich brauchbar fein jollen. 

Das Aushauen jchwieriger Ornamente oder figür- 
liher Skulpturen kann vollends nur den gejchidteften 
und gemwiljenhaftejten Leuten anvertraut werden, von 
denen mancher ſich Schon mit gutem Recht al3 einen 
Künftler bezeichnen dürfte. Denn troß aller mechani— 
ſchen Hilfsmittel Hängt das Gelingen hier zuallermeift 
von der Sorgfalt und nie ermüdenden Aufmerkſamkeit 
des Steinmegen ab. Man muß dem Arbeiten mit der 
Punktiermaſchine und dem Punftierzirfel einmal län- 
gere Zeit zugejehen haben, um ſich eine Boritellung 
davon zu machen, welcher unendlichen Geduld e3 be- 
darf, um mit Hilfe eines unaufhörlihen Auffuchens 
und Aneinanderreihens einzelner Punkte dem harten 
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Marmorblod eine bis in die Heinfte Einzelheit mit dem 
Modell genau übereinftimmende Gejtalt zu geben. 
Durch das Schleifen und Polieren wird den Werf- 
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PDunk’ieren nady dem Gipsmodell. 


ftüden ihre legte und höchſte Vollendung verliehen. 
Das Verfahren darf als befannt vorausgejeßt werden. 
Die auf der Oberfläche etwa noch vorhandenen gering- 
fügigen Unebenheiten werden mit Sand, Bimsitein oder 
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Schmirgel abgeichliffen, bis fich der jogenannte Matt- 
glanz einftellt. Dann werden, in Leinwandbällhhen 
eingehüllt, Blei, Schwefelblüte und andere Poliermittel 
jo lange auf der Fläche hin und her geführt, bis der 
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Polieren einer Säule. 


höchite Glanz erreicht ilt, den die betreffende Geſteins— 
art anzunehmen vermag, und bis alle Feinheiten der 
Üderung in voller Klarheit hervortreten. 

Bon großem Borteil für die Entwidelung der deut- 
ſchen Marmormwerfe war die Erfindung eine3 Ver— 
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fahrens, da3 auch die Verwertung der Marmorabfälle 
ermögliht. Während diefelben früher nur einen jehr 
geringen, faum nennenswerten Nuten brachten, bilden 
fie jet die Grundlage für eine in Kiefersfelden wie in 
Oberalm mit bejtem Erfolge betriebenen Induſtrie. 
Die zu andermweitiger Verarbeitung nicht geeigneten 
Stüde werden dur Majchinen vollends zerkleinert, 
mit Sand und Zement vermiicht und in Formen ge- 
Ihlagen, um nad) dem Erhärten einem bejonderen 
Scleifverfahren unterzogen zu werden. Dabei tritt 
nach und nach die eigenartige Marmorkörnung in ähn- 
licher Weile wieder hervor, wie das bei dem jogenannten 
Eftrih der Fall ist, und die fo gemonnenen Moſaik— 
platten eignen fich vortrefflic zum Belegen von Fuß— 
böden, denen fie nicht nur ein fchönes und vornehmes 
Ausfehen, jondern bei ihrer ungewöhnlichen Härte auch 
eine hohe Widerjtandsfähigfeit verleihen, um jo mehr 
als fie bei etwaigen Senfungen feine Riſſe befommen, 
tondern lediglid in den Fugen nachgeben. 

So ilt es deutijcher Energie und deutjchem Fleiße 
gelungen, die Gewinnung und Verarbeitung der vor- 
handenen Schäße an koſtbarem Geftein zu einer blühen- 
den Induſtrie zu geftalten, die den Höhepunft ihrer 
Entwidlung übrigens noch bei weitem nicht erreicht 
zu haben jcheint, und deren weitere Entfaltung durch 
den immer reicheren Schmud unferer öffentfihen und 
privaten Bauten in erfreulichiter Weife der Gejamtheit 
zu gute fommen wird. 
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Der Kampf um die (Jugend. 
Ein Beitrag zur Schönheitspflege. Von W. Relmuth. 
AU 

mit 7 Illuftrationen. N (Nadydruck verboten.) 
Auf den Wundertäter, der die Welt mit einem 

„Elirir der Verjüngung“ beſchenken ſoll, wartet 
unfer aufgeflärtes Zeitalter nicht mehr. Das Mär- 
hen von dem Zaubertranf, der Greiſe zu Jünglingen, 
Matronen zu blühenden Jungfrauen macht, hat feine 
Anziehungstraft verloren. 

Den Kampf um die Erhaltung jener Schönheit 
aber, die leider zugleich mit der Jugend zu entſchwinden 
pflegt, führt namentlich die zartere Hälfte des Menſchen— 
geichlecht3 heute noch ebenfo eifrig und lebhaft mie 
vor Sahrhunderten oder Sahrtaufenden. Iſt doch die 
Empfindung, die bei der Entdedung des erjten Fältchens 
in der glatten Haut ihres Antlikes die Seele einer 
Frau durchzittert, gewiß eine der jchmerzlichiten ihres 
ganzen Lebens. Kein Wunder aljo, wenn von nun an 
ihr ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet ift, 
der graufamen Natur entgegenzuarbeiten und ihre 
Schönheit, die ja als das köſtlichſte Beſitztum gilt, 
gegen den ſchlimmſten aller Feinde, die unerbittliche 
Zeit, zu verteidigen. 

Die Zahl der Mittel und Mittelchen, die dem ſchönen 
Geſchlecht als Waffen in diefem Kampfe angeboten 
werden, ift groß; Schade nur, daß ihre Wirkung fait 
niemal3 den glänzenden Verheißungen entjpricht, mit 
denen fie von ihren Erfindern angepriejen werden, und 
daß oft jogar ein fcheinbarer, trügeriiher Erfolg mit 
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einer jpäter nur um jo fchnelleren Zerſtörung aller 
Neize bezahlt werden muß. 
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Figur 1. 


Ninon de l'Enclos, die noch im Greifenalter Männer- 
herzen bezauberte, joll einmal gejagt haben, daß die 
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wirfamften Mittel zur Erhaltung ihrer Schönheit Taltes 
Waſſer und ein grobes Handtucd) geweſen jeien. Das 
Rezept dürfte auch Heute noch in vielen Fällen von 
vortrefflider Wirkung fein, denn darüber, daß eine 
rationelle Hautpflege die erſte Vorbedingung it, um die 
Geſichtshaut bis in ein höheres Alter Hinein rein und 
frifch zu erhalten, fann fein Zmeifel beftehern. Fran— 
zöliiche Autoritäten auf dem Gebiete der Schönheits- 
pflege find freilich der Meinung, daß die Anwendung 
de3 kalten Waſſers, wenigſtens ſoweit es ji um das 
weibliche Antlitz handelt, gewiſſen Einſchränkungen 
unterliegen ſoll. Sie unterſcheiden bei den Vorſchriften, 
die ſie nach dieſer Richtung hin geben, ſcharf zwiſchen 
den verſchiedenen Lebensaltern, und wenn wir auch 
nicht unbedingt für die Zuverläſſigkeit dieſer Ratſchläge 
einſtehen möchten, ſo wollen wir ſie doch im Intereſſe 
unſerer ſchönen Leſerinnen hier wiedergeben. 

Für ein junges Mädchen oder eine junge Frau 
unter dreißig Jahren iſt die Pflege des Geſichts eine 
recht einfache Sache. Sie darf ſich zweimal täglich 
mit kaltem Waſſer waſchen, das indeſſen vorher ab— 
gekocht ſein ſoll, und ſie hat nur darauf zu achten, 
daß die Haut vorher weder zu warm noch zu ſehr 
abgekühlt war. Auch ſoll die Abwaſchung auf mög- 
lichſt ſanfte Art gefchehen, und jedes klatſchende 
Aufihlagen des Waller vermieden werden. Andere 
Schönheit3mittel al3 die ſparſame Anwendung eines 
gewöhnlihen Reispuders auf einer Unterlage von 
Coldeream, die übrigens auch nur bei längerem Auf- 
enthalt im Freien ftatthaft fein jollte, find durchaus 
zu verwerfen. 

Behutiamer ſchon jollen unjere Damen von ihrem 
dreißigften Lebensjahr an zu Werke gehen. Ihnen 
wird nur eine einmalige Gefihtswaihung am Tage 
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empfohlen, und e3 wird angeraten, diejelbe nicht am 
Morgen, fondern des Abends vor dem Schlafengehen 





vorzunehmen, namentlih dann, wenn fleine rote 
Fledhen auf den Wangenvorfprüngen unter den 
1907. IV. 13 








Augen erkennen laifen, daß der Blutumlauf in der 
Haut anfängt, ein mangelhafter zu werden. 
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Figur 3. 


Sn diefem Alter jollen Frauen, die auf die Erhal- 
tung ihrer Schönheit bedacht find, namentlich dem 
unteren Teil ihres Gefichts eine befondere Aufmerf- 
jamfeit zuwenden. Dieje Zeit nämlich ift es, in der 
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ih das jogenannte Doppelfinn zu bilden anfängt, und 





— 


Figur 4. 
lieren“ des Geſichts zu beſeitigen, iſt natürlich um ſo 


günſtiger, je früher begonnen wird. 
Wenig einverſtanden dürſte die Mehrzaähl unſerer 
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Zejerinnen mit den NRatichlägen jein, die der fran— 
zöſiſche Kosmelifer den Frauen über vierzig erteilt. 
Er verlangt nämlih von ihnen, daß ſie die obere 
Hälfte ihres Gejichts höchſtens alle zwei oder drei Tage 
mit faltem Waſſer in Berührung bringen und fich in 
der Zwiſchenzeit mit einer Säuberung durch Coldeream 
begnügen. Auch jollen jie fi) dem Sonnenlicht nie- 
mal3 anders ausſetzen al3 mit einem ſchützenden Über- 
zug von EColdeream und Reispuder. Yür das eritere 
wird als ein vorzüglich bemwährtes Rezept folgende 
Bujammenjegung empfohlen: 30 Gramm Mandelöl, 
2 Gramm meißes Wachs, 1 Gramm Spermaceti und 
10 Bentigramm Galizyljäure. 

Sollte e3 aber jelbit durch die forgfältigite Haut- 
pflege nicht gelungen fein, dem Entijtehen von Fältchen 
und Runzeln vorzubeugen, oder jollte das Geſicht 
durch Erihlaffung der Züge ſowie durch jtärferen 
Fleiſchanſatz an ungeeigneter Stelle die urfprüngliche 
Schönheit feines Umriſſes verloren haben, jo gemährt 
die Maflage bei zweckmäßiger Anwendung noch immer 
einige Hoffnung auf Befeitigung diejer von dem zarten 
Geſchlecht jo Schmerzlich empfundenen Mängel. 

Allerdings ift ein Erfolg nicht über Nacht zu erhoffen, 
wie überhaupt vor allzu hochfliegenden Hoffnungen 
gewarnt werden muß. Geduld. und Beharrlichkeit 
allein können hier zu dem gewünfchten Siele führen; 
aber es läßt fich nicht leugnen, daß die Wirkung einer 
von berufener Hand längere Zeit hindurch ausgeübten 
Geſichtsmaſſage oft eine außerordentliche it. 

Einige der am Häufigften zur Anwendung gelan- 
genden Handgriffe mögen hier furz bejchrieben und 
durch Slluftrationen nach photographiihen Aufnahmen 
veranſchaulicht werden. 

Die erſte Vorausfegung für die Schönheit eines 
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Srauenantlibes ift die Erhaltung des feinen Ovals 
jeiner Umrißlinie. Sie durch Ausgleichung etwa 





Figur 5. 


entjtandener unerwünjchter Erhöhungen und Ber- 
tiefungen mwiederherzujftellen, iſt darum eine der wich- 
tigiten Aufgaben der Geſichtsmaſſage. Figur 1 zeigt 
uns die Mafjeurin bei diefem Bemühen. Mit großer 
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Behutfamfeit der Umrißlinie des Geſichts folgend, 
müjjen die mit einem beſonders feinen Taſtſinn aus— 
gerüfteten Finger der „Künftlerin“ an den geeigneten 
Stellen jenen janften und doch wirkſamen Prud 
auszuüben wiſſen, der bei häufiger Wiederholung eine 
dem erjtrebten Zweck entiprechende Verteilung des 
Fleiſch- oder Fettpolfters bewirkt. Man jagt, daß dieje 
Geſichtsmodellierung, wenn fie allabendlid) vorge- 
nommen wird, die wunderbariten NRejultate ergebe. 

Sehr ftörend werden von vielen weiblichen Wejen 
in reiferem Alter die beiden mehr oder weniger jcharf 
eingejchnittenen Müdigfeitslinien empfunden, die jich 
durh den Eindrud der Kinnladenmusfeln in das 
Wangenfleiih oberhalb der Mundminfel zu bilden 
pflegen. Wir jehen auf unferer Figur 2, wie man 
diefe Linien durch eine Mafjage mittel3 des Daumen 
und des Beigefinger3 zu befeitigen oder doch wenigſtens 
zu mildern verfudht. Man will der betreffenden Haut- 
und Fleifchpartie damit eine größere Widerftands- 
fähigfeit gegen den Eindrud des Kinnladenmusfels 
verleihen, und e3 gelingt in der Tat zumeilen, diejen 
Zweck zu erreichen. 

Eine Gejicht3partie, die der Bildung von Fäaltchen 
und Runzeln bejonders ausgeſetzt ift, ift die Umgebung 
der Augen. Auch Hier verfudht man durch Maffage die 
verloren gegangene Glätte der Haut miederherzu- 
itellen. Aber nirgends iſt jo dringend die größte Vor— 
licht geboten wie gerade hier. Wer die betreffenden 
Hantierungen ſelbſt an ſich vornehmen will, der möge 
deshalb mit äußerſter Behutjamfei: verfahren und ſich 
vor allem niemals mehr als eines Fingers dabei be— 
dienen. Gegen die fogenannten Strähenfüße an den 
äußeren Augenwinfeln joll ein janftes Streichen von 
der Schläfe her gegen das Auge Hin wirkſam fein, 


g Von W. Relmuth. 199 





während die Fälichen des unteren Augenlides durch 
gelindes Streichen vom inneren Augenwinkel her, wie 





bei unserer Figur 3 erjichtiih, nah) und nach zum 
Schwinden gebradht werden follen. Eine Behandlung 
de3 oberen Augenlides jollte man niemals jelbit vor— 
nehmen und nur einer Mafjeufe von erprobter Tüchtig— 
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feit anvertrauen. Denn bei der Zartheit und Emp- 
findlichfeit de3 edlen Organs, das dabei in Mitleiden- 
Ihaft gezogen werden fann, mürde die Befriedigung 
einer Heinen Eitelfeit leicht fehr teuer bezahlt werden 
müſſen. Es wird weiter empfohlen, die Augen nad) 
jeder Maſſage mit einer Schwachen Borlöfung zu waſchen. 

Die Fältchen auf der Stirn verlangen zu ihrer 
Bejeitigung ein fanftes Streichen von der Naſenwurzel 
nad) den Schläfen Hin (Figur 4). Es ift das eine der 
einfachiten Manipulationen der Gefichtsmajlage, und 
man fann fie ohne Schwierigkeit jelbjt ausführen. 
Zu bemerfen ift übrigens, daß niemal3 die trodene 
Haut mafliert werden darf, jondern daß es dabei der 
Anwendung eines Fettes bedarf, um unangenehme 
Reibungen, die fogar zu leichten Entzündungen führen 
fönnten, zu vermeiden. Unfer franzöfiiher Gewährs— 
mann empfiehlt dafür eine folgendermaßen uſammen— 
geſetzte Miſchung: 20 Gramm Ochſenmark, 45 Gramm 
Mande öl, 20 Gramm Walrat, 2 Gramm Aungfern- 
wach, 1 Gramm Zitronenefjenz und 25 Zentigramm 
Calizylfäure. Er fügt jedoch ausdrüdich Hinzu, daß 
man fich diefer Salbe niemal3 an Stelle von Coldeream, 
jondern lediglich zu Zwecken der Mafjage bedienen joll. 

Wir Haben bereit3 erwähnt, daß alle die er- 
wähnten Manipuiationen am beſten des Abends vor- 
genommen werden, weil die erzielten Wirfungen in 
den darauf folgenden Stunden der Nachtruhe am 
beiten erhalten bleiben. Um noch wirkſamer zu ver- 
hindern, daß durch mwillfürliche oder unmil.fürliche Be- 
mwegungen der Geſichtsmuskeln der Effelt der Mafjage 
allzu fchnell wieder zerjtört werde, legt man meiſt 
Binden über die behandelten Bartien des Ant- 
litzes. Figur 5 zeigt uns die Anwendung eines der- 
artigen Stirnbandes, während mir auf der 6. und 
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7. Slluftration eine viel umftändlichere, dafür aber 
auch als höchſt wirkſam gepriefene Vorrich ung, die 
ſogenannte „Form“, kennen lernen. Sie beſteht in 
einem äußerſt kunſtvollen Verband, der den Zweck hat, 





Figur 7. 


dem Geficht für längere Zeit durch mechanischen Drud 
diejenige Form zu verleihen, die man ihm dauernd 
wiederzugeben wünſcht. Allerlei geichiet eingelegte 
Wattebäufchchen müſſen diefem Zwecke dienen, jo daß 
die Form überall da, wo man eine Rundung des 
Fleiſches erzielen will, eine entſprechende Höhlung 
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bilden muß, während an anderen Gtellen überflüjlige 
Anſchwellungen durch die Wattetampond mweggedrüdt 
werden. 

Die „Form“ muß mindeſtens eine Stunde lang 
täglich getragen werden, wenn jie mit der Beit ihre 
Beltimmung erfüllen fol. Es ift ein nicht zu unter- 
ſchätzendes Martyrium, dem fich die alſo behandelte 
Dame damit untermwirft, allein es gibt ja weibliche 
Weſen genug, die für die, jelbft vergebens erhoffte, 
Erhaltung oder Wiederheritellung ihrer Schönheit mit 
Freuden jede3 Opfer bringen, und fo ift es nicht zu 
verwundern, daß die immer zahlreicher werdenden 
„Schönheitskünſtlerinnen“ ihr reichlihes Austommen 
finden. | 


= 


DPICCHNISIN 


(Dannigfaltiges. 


(Nadydruk verboten.) 

Die Macht des Gewiſſens. — In einem Dorfe unmeit der 
alten Stadt Cosne in Mittelfranfreich lebte um die Mitte des vori- 
gen Sahrhundert3 der allgemein hochgeachtete und beliebte Arzt 
Doktor M. Seine rau, die jehr wohlhabend war, hatte ein Tefta- 
ment auögefertigt, nach dem ihr Gatte, falls fie finderlo3 ftürbe, 
ihr alleiniger Erbe fein follte. Bald jedoch wurde jie Mutter einer 
Tochter, über deren Geburt beide Eltern ſehr beglüdt waren. Drei 
Sahre fpäter ftarb Frau M. eines plößlichen Todes. Die ganze 
Nachbarſchaft verfammelte fi) zum Begräbnis. Alle waren ge- 
rührt von der tiefen Trauer des verwitweten Arztes, der ſchluch— 
zend in den Armen feine Feine Tochter hielt, die, wie er öfters er- 
Härte, ihn allein noch an dieſes Erdendafein feſſelte. Cinige Mo- 
nate darauf aber erkrankte das Kind, und troß der forgjanıften 
Pflege, die ihm fein Vater zu teil werden ließ, ftarb es nach furzem 
Krankſein. Alle Belannten bedauerten den To ſchwer geprüften 
Mann. Monatelang ſchloß er ſich ganz von der Außenwelt ab, 
vermied jelbit feine beiten Freunde und lebte nur feinen jchnierz- 
lihen Erinnerungen. Als er feinen ärztlichen Beruf wieder auf- 
nahm, war man überrajcht, ihn fo ſehr verändert und gealtert zu 
jehen. Die Teilnahme, die ihm von allen Seiten entgegengebracht 
wurde, gereichte aber feiner Praxis jehr zum Vorteile, jo daß diefe 
fih in der nächſten Zeit faft verdoppelte. 

Jahre waren vergangen, niemand ſprach mehr von den Tode3- 
fällen in der Familie des Arztes, als dieſer eines Tags zu Schleu- 
niger Hilfeleiftung nach dem Schlojfe Marfilly berufen wurde, mit 
deſſen Befiger, einem ehemaligen Oberiten, er feit vielen Jahren 
eng befreundet war. Gegen Abend wurde diefem ein Mädchen 
geboren, bei deſſen Anblid der Doktor plößlic) von einem merk— 
würdigen Zittern befallen wurde und einer Ohnmacht nahe 
Ihien. Man verftand, daß die DVaterfreude des Freundes 
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in dem armen Doktor die Erinnerung an das eigene Kind wieder 
überwältigend erwedt hatte. Der Schloßherr drüdte ihm gerührt 
die Hand und bemühte fich bei dem nachfolgenden Eſſen in jeder 
Weife, ihn zu zerjtreuen und aufzuheitern. Aber vergeblih. Der 
Doktor blieb finfter und verſchloſſen, faum daß er die Speiſen be» 
rührte. 

Gegen neun Uhr meldete der Bediente, daß fein Reitpferd ge- 
jattelt jei, da er erklärt hatte, daß er zur Nacht unbedingt wieder 
daheim fein müffe. 

Er erhob jich auch von feinem Stuhl, um fich aber fofort wieder 
niederzulaffen. Tödliche Bläffe lagerte fich auf feinem frampf- 
haft verzerrten Geficht, während der Schweiß in jchweren Tropfen 
ihm über die Stirne ranın. 

Erichredt fragte der Schloßherr, was ihm fehle oder was ihn 
fonft quäle, und bat ihn dringend, die Nacht im Schlofje zuzubringen. 
Der Doktor zögerte einige Zeit, ging ſogar hochaufgerichtet einmal 
bis zur Tür, fehrte aber wieder um und erflärte, daß er bleiben 
werde. 

„Bilt du krank?“ fragte ihn der Freund. 

„Kein — ich habe Furcht!” 

Übertafcht horchte der Oberft auf. Seit vielen Jahren kannte 
er den Arzt al3 einen jedem Furchtgefühl unzugängliden Mann, 
der auf jeinen Berufsgängen zur Nachtzeit die einfamften Wege 
niemals gefcheut hatte. Und nun dieſes beſchämende, offene Ein- 
geftändnis einer kaum begreiflihen Feigheit! Freilich fiel ihm 
dann aud) ein, wie er ſchon verfichiedentlich hatte darüber Klagen 
hören, daß der früher ftet3 jo jchnell bereite Arzt feit dem Tode 
feiner Gattin Kranke, zu denen er Nachts gerufen worden war, 
unter allerlei Borwänden bis zum Morgengrauen auf jeinen Befuch 
hatte warten lafjen. 

Als der Schloßherr nun anorönete, ein Gaftzimmer herzurichten, 
bat der Arzt haftig und dringend, die Nacht im Zimmer neben 
jeinem Freunde zubringen zu dürfen. 

Mitten in der Nacht wedten diefen die tiefen, verzmweifelten 
Geufzer und das ängitliche Stöhnen des Arztes. 

„Was haft du den nur, alter freund? Was fehlt die?“ fragte 
der Dberit beforgt, zu ihm ins Bimmer tretend. 
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Ein wirres Schluchzen war anfangs alles, was er als Antwort 
erhielt. Endlich fagte der Doktor langſam und wie widerjtrebend: 
„D, Freund, ic) halte e3 nicht länger au. Seit Monaten jchlafe 
ich Nacht3 nicht mehr. Sch muß dir alles geftehen, oder es erſtickt 
mich. Aber fein Licht, nur im Dunkeln vermag ic) mid) dir an- 
zuvertrauen. Errätſt du es nicht?” 

„Was joll ich erraten ?” 

„Daß ich ein elender Mörder, ein Giftmifcher bin!" 

Mit einer heftigen Bewegung trat der Oberft von ihm zurüd. 
„Unglücklicher, was zwingt dich, gerade mit, deinem Freunde, ein 
folch fchredliches Geftändnis zu machen?” ſchrie er auf. 

„Weiß ich’3 ſelbſt, was mich wie mit übernatürlicher Gewalt 
dazu zwingt, zu reden um jeden Preis? Die rächenden Furien, 
oder ift e3 meine Gattin, meine Tochter, deren Schatten mich ver- 
folgen?” jeufzte der Arzt wie geiftesabwejend mit leijer, gepreßter 
Stimme. Nad) einer Pauſe ftieß er plößlic) mit einem rauhen 
Auflachen hervor: „Du haft recht, mein lieber Oberft, wenn es 
Dir vor mir grauft! Sa, ich habe, verblendet von Habgier, um de3 
Bermögens und der Verficherungsfumme willen, meine Frau und 
meine Tochter vergiftet, und ich muß es endlich jemand jagen, 
oder ich erliege unter der fchredlichen Lalt. Niemand hatte den 
geringften Verdacht, niemand brauchte e3 ja zu erfahren. Aber 
immer und immer wieder hat mirdas entjegliche Geftändnis aufden 
Lippen gelegen, und es wandelte mid) die Luft an, e3 auf offener 
Straße zu verfünden. Exit wenn ic) das Geheimnid mit einem 
anderen teile, werde ich Erleichterung, Ruhe und Schlaf mwieder- 
finden. Geit heute morgen wollte ich dir alles geftehen. Und doch, 
wenn e3 noch Tag geweſen wäre, würde ich Davongeritten fein, 
ohne ein Wort zu fagen. Aber Nacht3 padt mid) eine finnlofe, 
furchtbare Angſt.“ 

„Aber warum mußt du gerade mir dieſe entſetzlichen Geſtänd— 
niſſe machen?“ erwiderte der Oberſt. „Ich bin kein Prieſter, ich 
kann dir keine Buße auferlegen, dich nicht von Schuld und Fehl 
freiſprechen.“ 

„Aber du biſt mein älteſter Freund und kannſt mir einen Rat 
geben, wie ich Ruhe finden ſoll.“ 

Lange ſchwieg der Oberſt. Endlich ſagte er: „Ich bin ein alter 
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Coldat und kann dir nur einen Ausweg zeigen. Früher oder fpäter 
werden deine Verbrechen doch an den Tag kommen. Das bedeutet 
da3 Gefängnis, das Schafott, Schande für deinen greifen Vater, 
deine noch unverheiratete Schwefter. Es bleibt dir meiner Anficht 
nad) nur ein einziger Ausweg — die Piſtole.“ 

Der Doktor jeufzte laut und ſank auf fein Lager zurüd. „Ich 
kann nicht — kann nicht!“ 

„Alſo ein jolcher Feigling -bift du! Es ift gut, ſprechen wir nicht 
weiter darüber!“ 

„a3 ich dir anvertraut habe, wird doch niemal3 über deine 
Lippen fommen ?" 

„Elender! Hältjt du mich für einen ebenfolchen Schurken, mie 
du ſelbſt einer biſt?“ 

Damit verließ der Oberft da3 Zimmer. 

Als er jih am Morgen nad) feinem Gafte erfundigte, hatte diefer 
Ihon mit Tagesanbruch den Heimritt angetreten. 

Der Oberſt follte ihn lebend nicht wiederjehen. Etwa ein 
Vierteljahr fpäter erfolgte die Feitnahme des Doktor unter der 
Anklage, Frau und Tochter vergiftet zu haben. Gein Diener, 
deſſen Schlafzimmer gerade über dem feine3 Herrn gelegen war, 
hatte jich längft darüber gewundert, ihn Nachts beftändig herum- 
gehen zu hören und daß er, kaum daß er fich auf fein Lager ge- 
worjen Hatte, jedesmal fofort wieder aufitand, um ruhelos im 
Bimmer herumzuirren. Eines Nachts hatte er jich deshalb leife an 
die Schlafziinmertür gefchlihen und durch das Schlüffellocd den 
Doktor beobachten können, wie er mitten im Zimmer auf den 
Knien lag und, verſtörten Blides um ſich ftarrend, mit lauter Stimme 
jeine verjtorbene Gattin und Tochter um Vergebung anflehte. 
Und Nacht für Nacht wiederholte fich der gleiche Vorgang. Der 
Diener hatte jchon viele Jahre im Dienſte der Familie der ver- 
ftorbenen jungen Frau gejtanden und war ihr aufrichtig ergeben 
geweſen. Er berichtete alles dem Vater der Frau, feinem früheren 
Herrn, der ohne fonftige Angehörige nad) dem Tode der Tochter 
und der Enkelin völlig vereinjamt geblieben war. Längjt war zwar 
bei diefem ein gemwiljer Verdacht gegen feinen Schwiegerjohn rege 
geworden, der aber mangels aller Beweiſe ohne Folgen bleiben 
mußte. Nun konnte der alte Mann, im Zimmer de3 Dieners ver- 
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borgen, jich ſchon in der nächjten Nacht von der Richtigkeit der ihm 
gewordenen Meldung überzeugen. Mehr noch als jelbjt die wirren 
Neden des Doftor3 überzeugte jeinen Schwiegervater deſſen 
ſchreckensbleiche Gejichtsfarbe, das ganze entjegliche Ausjehen, und 
wie er jichtlich unter einer furchtbaren Todesangjt litt und zitterte. 
Bor dem Unterjuchhungsrichter gejtand er dann auch jofort jeine 
Berbrechen ein. 
Er richtete fich jelbjt. Der Wärter fand ihn eines Morgens 
erhängt in feiner Zelle vor. v. F. 
Neue Erfindungen: I. Smaragdin. — Was iſt Smarag- 
din? Die Antwort lautet: Ein Hartſpiritus, der ſich von anderen 
Spiritusarten in feſter Form dadurch 
unterſcheidet, daß er beim Anzünden 
und Brennen nicht wie dieſe flüſſig 
wird und daher durch Umkippen und 
Umſtoßen der Gefäße nicht leicht ein 
Brandunglüd veranlafjen kann. Sma— 
ragdin bedeutet daher einen weſent— 
lihen Fortichritt gegenüber dem ge- 
wöhnlihen Hartipiritus, der, an und 
für jich [chon butterweich, beim Anzün- 
den jofort zerfließt und beim Ver— 
brennen jchmierige Rüdjtände hinter- 
läßt, die bei dem neuen Hartjpiritu- 
präparate in feiner Weile vorkom— 
= men. Die Verwendung de3 Sma- 
Smaragda-Milhwärmer. tagdin ijt eine äußert jparjame, da 
man e3, wenn es nicht mehr gebraucht 
wird, durch einfaches Blaſen auslöfchen und den Neft’in das 
Aufbewahrungsgefäß zurüdlegen kann, was befanntlich bei den 
früheren bisher gebräuchlichen Hartjpirituswürfeln unmöglich war. 
Das neue Präpa- 
rat wird von der 
Aftiengejellichaft 
für Spiritusbe— 
leuchtungund=hei- HERE — LEE 
zung in Leipzig. Smaragda-Brenneifen. 
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Stötteritz hergeftellt und Hat fich derartig gut bewährt, daß damit 
TIheaterfadeln hergeftellt werden, die auf Anraten des Polizei- 
präfidiums in den Berliner Theatern jet zur Verwendung fommen; 
diejelben brennen mit ruhiger, heller Flamme und haben den 
großen Vorzug, nicht zu tropfen. Das Smaragdin hat zur Kon- 
jtruftion einer Reihe neuer Spiritusbrennapparate geführt, wovon 
wir in beijtehenden Abbildungen einige anführen. Als Reije- 
focher nehmen dieje neuen Brenner einen jehr Heinen Raum ein 
und dienen in ganz vortrefflicher Weife zur jchnelliten und leichteften 
Erwärmung von Ytund- und Raſierwaſſer, zur Bereitung warmer 





Smaragda=Brenner. 


Getränke, namentlich für Kindermilch während der Nachtzeit, und 
es macht ſich Hierdurch jeder Neifende unabhängig vom SHotel- 
perfonal. Da die einzelnen Stüde des Smaragdin langjam und 
ruhig abbrennen, fo ijt durch dieje Eigenjchaft jede Gefahr einer 
Exploſion ausgeſchloſſen. Es erjcheint unentbehrlich für Reiſe und 
Haus, bejonders für nächtliche Benugung in Kinder- und Kranken— 
jtuben, zur Erwärmung Heiner Mengen von Waſchwaſſer, Frijier- 
lampen, für Ausflüge, Gebirgspartien zur Erwärmung von Ge- 
tränfen, Konferven u. ſ. w., für Arzte, damit diefelben in der Praris 
Gelegenheit haben, ſchnell Heiße Löjungen, Kompreſſen u. |. m. 
heritellen zu fünnen. Das neue Präparat bejigt einen angenehmen 
Geruch und hat durch Konjtruftion zweddienlicher Brenner und 
Apparate jicherlich eine große Zukunft vor fich. PR. 

11. Flaſchenverkapſelungsmaſchine. — Für H0- 
tels, Weinhandlungen und Privatfellereien möchten wir auf die 
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im Sfnferatenteil des dritten Bandes von der Firma Ziegler & Groß 
in Konſtanz 59 empfohlene Handflafchenverfapfelungsmafcine 
„Monopol“ Hinweifen. Der aus folidem, elegant bronziertem 
Guße iſen hergeftellte, auf Brett montierte Apparat ift für Wein- 
flafchen, Krüge u. f. w. mit verjchiedener Kopfſtärke — da die 
Gummibaden auswechſelbar find — für Kapfeln bi3 zu 50 Milli- 
meter Länge verwendbar, und man erzielt mit demfelben einen 
eleganten zwiefältigen Verſchluß ohne Verlegung der Kopf- und 
Geitenprägung. Die Anwendung ift höchſt einfah. Man ſchiebt 
die mit loſe aufgefeßter Kapfel verfehene Flaſche unter Lüftung 
de3 Hebels in die betreffende Öffnung bis zur Rüdwand, drüdt 
alsdann den Hebel Träftig nieder, lüftet ihn wieder und läßt, wäh 
rend man mit der Flajche eine Heine Drehung von 1 big 2 Milli- 
meter nad) links macht, auch zu gleicher Zeit einen zweiten kräf⸗ 
tigen Hebeldrud folgen, auf welche Weife ſich die Kapſel feft anlegt. 
11. Blid-Elip-Brieffllammer — Tiefe bei— 
ftehend in wahrer Größe abgebildete, von der Firma Groyen & 
Richtmann in Köln hergeftellte neue Briefflammer befteht au 
einem eigenartig gebogenen Drahtitüd, hat Freisrunde Form und 
bietet dem Benußer faft unbedingte Sicherheit 
gegen Fingerverlegungen. Sie iſt zierlich und 
träftig, wird in zwei Größen ausgeführt und er- 
möglicht ſichere Verbindung mehrerer Schriftftüde, 
ohne diefe zu befchädigen oder zu durchftechen. 
Die Ausführung gefchieht in vernideltem Stahl- 
draht, fo daß die Klammer in Gebraud) nie roftig 
werden kann, und die beiden Enden liegen unter dem äußeren 
Drahtbogen fo, daß man fi) an ihnen nicht verleßen faıın. Der 
Preis beträgt 50 Pfennig für die Schachtel mit 100 großen und 
200 Keinen Clips. E. F. 
Traunngshinderniſſe. — Recht unfreundlich war das Schidfal 
gegen ein Fräulein Dora D., die vor wenigen Jahren in Schott- 
land in dem hohen Alter von 98 Jahren ftarb. In den Tagen 
ihrer Jugend und Schönheit Hatte fie nicht weniger als dreimal 
dicht vor der Heirat geftanden und jtarb doc ledig. Im Alter 
bon jechzehn Sahren ließ fie fih von dem Sohn eines benach— 
Darten Gutsheren entführen, doch ihr Vater holte fie in Carlisfe 
1967. IV. 11 
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ein und brachte fie wieder nach Haufe, ohne daß aus der beab- 
fihtigten Heirat etwas wurde; bei der zweiten Gelegenheit wurde 
ihr zukünftiger Gatte auf dem Wege zur Kirche vom Pferde ge- 
ichleudert und brach den Hal, während ihr dritter Bräutigam 
gerade an dem Tage, an welchem fie fich mit ihm verheiraten 
ipollte, mit der hübjchen Tochter eines Gaſtwirts durchging; die 
Nachricht feines Verrates erhielt Dora gerade in dem Augenblid, 
als fie in den Wagen jtieg, der fie zur Kirche bringen follte. Miß 
Dora überlebte diejes lebte ſchmerzliche Ereignis dreiviertel Jahr⸗ 
hunderte, ein Beweis, daß man nicht fo leicht an gebrochenem 
Herzen ftirbt. 

Es gibt viele Männer, die ſich lieber einer feindlichen Piſtole 
entgegenftellen, als daß fie jich trauen laffen. Aber glüdlichermweife 
treiben wenige die Angft jo weit wie ein Herr Sonnemann aus 
einem Heinen deutjchen Städtchen, der ſich vor der Ehe derartig 
ängitigte, daß er am Hochzeitätage fi) von einem Eijenbahnzug 
überfahren ließ, oder wie ein Engländer, Henry Richard, der, wie 
die Beitungen fürzlich berichteten, förmlich zur Kirche gejchleift 
werden mußte, trogdem er fich vorher durch mehrere Gläfer Porter 
zu dem ſchweren Gange geftärft Hatte. 

Aber auf feiten der Bräute ift die Angjt vor der Ehe oft nicht 
weniger groß, wie folgender Fall beweilt, der fich erft vor wenigen 
Wochen ereignet hat. In einem Dorfe in der Nähe von Birming- 
ham war die ganze Hochzeitögefellichaft beifammen, als man 
plöglich bemerkte, daß die Braut fehlte. Sie war fortgegangen, 
um Sich ein Paar Handſchuhe zu laufen, und von diefem Augenblid 
an ging jede Spur von ihr verloren. Man benachrichtigte die 
Tolizei, und die ganze Gegend wurde durchſucht; doch erſt am 
nächſten Tage fand ein Bolizift eine vollftändig erſchöpfte Frauens⸗ 
perjon, die fich al3 die vermißte Braut entpuppte. Sie Hatte jid) 
die ‚ganze Nacht im Walde aufgehalten und vermochte für ihr 
Verhalten feine andere Erklärung zu liefern, als daß fie eine un» 
widerftehliche Angjt vor der Trauung fortgetrieben hätte. 

Ein Zwiſchenfall, der tragisch zu werden drohte, ereignete 
ih vor furzem in einer fächlischen Stadt. Der Prediger war 
gerade dabei, die Frage, ob fie fich angehören wollten, an da3 
Brautpaar zu richten, al3 der Bräutigam plößlid) bewußtlos 
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zu den Füßen feiner Zufünftigen niederfant. Ein wilder Schrei 
ertönte und verurſachte faft eine Panik. Einem Arzt, den man 
fchleunigft herbeiholte, gelang es, den jungen Mann wieder zum 
Leben zu eriweden, und es ftellte fich heraus, daß an der Ohnmacht 
ein zu enger Kragen jhuld war, der dem Bräutigam den Hals 
zugefchnürt und die Yimungstätigfeit beeinträchtigt hatle. Zwei 
Etunden jpäter erſt konnte die Trauung ftattfinden. an. 
Ein ansdanernder Kutſcher. — Lord William Draggs hatte 
fi eine neue Luftjacht erbauen laffen, die fertig zur Abfahrt im 
Hafen von Brighton lag. Um zunächſt eine Rrobefahrt zu maden, 
nahm der Lord am Nachmittag des 20. Septeniber 1887 eine Drofchke, 
um nad) dem Hafen zu fahren. „Warten Sie hier,” fagte er zu dem 
Kuticher und ließ ſich dann nad) feinem Schiffe rudern. Er hatte 
eigentli nur eine Stunde fortöleiben wollen, doch das Schiff 
ſchoß fo ſchnell und fo prächtig dahin, die Luft wehte fo erfrifchend, 
und Sir William behagte e3 jo wohl an Bord, daß er bejchloß, 
gar nicht erſt wieder an Land zu gehen, fondern fogleich die von ihm 
beabjichtigte Fahrt um die Welt anzutreten. Gedacht — getan! 
Aber was tat der Kuticher am Strande von Brighton? Cr 
tat, was ihm befohlen worden war: er wartete. Den ganzen Tag, 
auch den folgenden und wieder folgenden Tag rührte er fich nicht 
und fuhr erft Abends heim, da er zum Nachtdienſt nicht verpflichtet 
war. Es veritrich ein Jahr, und Sir William war noch nicht zurüd, 
aber der Kuticher wartete beharrlich; er ſaß auf feinem Bod, 
tauchte feine Pfeife und hielt die Peitjche in der Hand bereit. 
Endlih, am 12. Mai 1889, wurde die Ruftjacht des Lords Signali- 
liert. Das Schiff fehrte mit feinem Herrn mwohlbehalten zurüd. 
Die erite befannte Perjon, die dem Lord entgegentrat, als er ans 
Land ftieg, war der beharrliche Kutjcher. 
Darüber zeigte aber Lord William nicht die geringfte Spur 
von Überrafchung. „Recht fo,” fagte er, „wie viel macht's?“ 
Der Kutjcher griff in die Taſche und zog eine ſorgſam geführte 
Rechnung heraus. Cie belief jich nach deutſcher Münze auf etwa 
zwanzigtaufend Mark. Ohne eine Miene zu verziehen, riß Sir 
William ein Blatt aus feinem Schedbuch, füllte e3 aus und reichte 
e3 dem Kuticher. Dann ließ er ſich von ihm nach feiner Billa fahren, 
ftieg aus und wollte hineingehen. 





Da vertrat ihm aber der Kutfcher den Weg und fagte: „Und 
die Fahrt ?" 

„Ach ja — richtig!” Tieß Lord William fi vernehmen und gab 
ihm nod) zwei Schilling Fahrgeld. C. T. 

Militäriſche Strafen. — Die heutige Zeit hat nicht nur die 
Beſtimmungen des bürgerlichen, ſondern auch des militäriſchen 
Strafgeſetzbuches bedeutend gemildert, an Stelle der martervollen 
Todesarten wie Rädern, Spießen und Verbrennen iſt die möglichſt 
ſchmerzloſe und kürzeſte Todesart getreten, ja in vielen Staaten 
gibt es überhaupt keine Todesſtrafe mehr; ſtatt der Folter und 
graufamen Körperzücdhtigungen, Gaffenlaufen, Knuten und Gtod- 
Ichläge werden nur noch Tsreiheitsftrafen verhängt. 

Doch fo lange her ift diefe Milde noch nicht in Übung, und 
e3 bedurfte einiger Beit, bi3 die Beteiligten felbjt ſich daran ge- 
wöhnen fonnten. So wollte im Jahre 1832 der öfterreichifche 
Hufarenrittmeifter Thiele auf eigene Fauft die GStodjtreiche bei 
feiner Schwadron abfchaffen, allein ſchon nach einer Woche kamen 
die Unteroffiziere und Mannschaften mit der Bitte an ihn, e3 
lieber beim alten zu laffen und ihnen ftatt de3 entzogenen Sonn— 
tagsausgang3 lieber jo wie bisher wohlgemeſſene 25 aufzählen 
zu lafjen — jie feien e3 fo gewöhnt. Man muß jedod) auf einen 
gewiffen Widerſpruch in der Auffaffung der damaligen Prü- 
gelei achten: Maufjchellen, Rippenftöße, Fußtritte, Peitſchenhiebe 
waren verboten, gejchlagen durfte der Mann nur mit dem Stocke 
werden, der Offizier von feinem Oberſten nur mit dem Degen. 
Sonſt war der Hieb ehrlosmachend! 

Es hat ſchon im 18. Jahrhundert Eiferer gegen den Stock ge- 
geben. So hat ein franzöfifcher Offizier eine Schrift gegen das 
Prügeln im Jahre 1753 in Avignon veröffentlicht; freilich wurde 
er deshalb ftark angegriffen, und ein preußischer Offizier fchrieb 
wörtlich folgende "Kritif dagegen: „Der Soldat hat feinen Geilt 
nicht im Hirne, fondern auf feiner Rüdjeite, wir halten uns daher 
an diefe, und dann entjpringt daraus noch ein Gutes: in unſerem 
Klima tft die Bewegung de3 Blutes langſamer, die Stoditreiche 
dienen alfo zur Erwedung, fie bejchleunigen die Bewegung des 
Blutes zum Herzen, da3 einerjeit3 dadurch mehr Kraft erhält, 
dem Blute die notwendige Schnelligkeit zu geben.” 
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Der Profoß war damals noch ein gewaltiger Herr; auf dem 
Marſche durfte er jeden „brav“ zerprügeln, der ihm nicht gehorchte, 
befonder3 hatte er auf die Weiber zu fehen, die fi im Lager und . 
bei der Armee befanden. Er durfte fie durchpeitfchen, ihnen die 
Haare abfchneiden und fie aus dem Lager weiſen. Berheiratete 
rauen, die fi) ungebührlid) benahmen, wurden dagegen ihren 
Männern zur Beitrafung überwiefen. Co erhielt der Kürajjier- 
wachtmeifter Menger, dem jein Weib durchgegangen war, „zur 
Strafe fein Weib zurüd” mit dem Auftrage, ihr 50 Rutenhiebe 
zu geben, fie aber in Zukunft beijer zu behandeln; „damit er jich’3 
merfe, fommt er auf drei Wochen in Prijon; haut er nicht ordentlich 
zu, jo hat er für jeden Streich, der daneben geht, zwei Stodhiebe 
vom Profoſenſtöckelknecht zu erhalten”. 

Einen ganz ähnlichen Beſcheid erhielt der Major Pernig von 
demjelben Kürafjierregimente.e „Er ſoll auf feine Frau beffer 
achtgeben, fo fie aber inkorrible ſich erweijen follte, jo kann er fie 
zum Teufeljagen, muß ihr aber 25 Gulden monatlich zur Leibes— 
notdurft zahlen.” 

Der Hauptmann Baron Kottwitz des 46. Tiroler Landregiment3 
war ein ſehr ftrenger Herr und hatte einen Mann zu Tode prügeln 
lajlen; er wurde zur Stellung eines Erſatzmannes auf jeine Koften 
verurteilt, da3 war die ganze Beitrafung. Um diejelbe Zeit — 1750 — 
wurde dem Feldicher Martin de3 kurheſſiſchen Regimentes Crb- 
prinz, weil ein Soldat durch feine ungeſchickte ärztliche Behandlung 
getötet wurde, verurteilt, zehn Jahre lang die Hälfte feiner Mo- 
natögage von 5 Taler für einen Erfagmann zu erlegen. Der 
Regimentsſchultheiß Georg Althaus zu Heiligenrode hingegen fam 
wegen Vorjchubleiftung zur Dejertion nur mit 20 Talern Strafe 
davon, weil er vorher dem Soldaten, dem er fortgeholfen, die 
Monturen weggenommen und jo feinen „reellen Eifer für das 
Beite des Staates Todifizieret”. 

Bon Wallenftein liegen zwei Urteile vor, von denen da3 eine 
falomonifch zu nennen ift. Ein Stüdmeifter hatte durch ungefchidte 
Hantierung mit Pulver feinen Kameraden um da3 Augenlicht 
gebracht; er erhielt den Befehl, zeitlebens den Blinden herumzu— 
führen und ihn zu pflegen. Das zweite Urteil ift dagegen ganz 
anders. Ein Prager Jude hatte troß des Verbotes Wallenjteins 
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von einem Soldaten einen geftohlenen Teppich gelauft und wurde des⸗ 
halb zum Tode durd) den Strang verurteilt. Die Judengemeinde 
aber Scheint dann von Wallenftein gezivungen worden zu fein, den 
Delinuenten um 10,000 Gulden loszufaufen, und zwar mußten 
die zehn angefehenften Juden Prags, unter Vorantritt eines 
Wallenſteiniſchen Heroldes, da3 Geld in Säden zu 1000 Gulden 
über die wichtigften Pläbe und Straßen der Stadt tragen. 
Der Adel hatte gewilfe Vorrechte auch in feinen Strafen. 
Co wurde zum Beifpiel der Graf Hardegg, welcher 1598 die wich— 
tige Grenzfeftung Raab den Türken überliefert hatte, zwar geköpft, 
aber auf einem mit rotem Samt belegten Blod aus koſtbarem 
Holz und mit einem vergoldeten Beil. Dagegen erzählt Valvaſor 
in feiner „Ehre de3 Herzogtums Krain” einen Fall, der unent- 
ihieden läßt, ob die angemwendete Strafe für einen Edelmann 
angemefjen war oder nicht. Für alle Fälle hatte fie den Vorzug 
der Originalität. Der Oberft Graf Lazari Belli in Trieft war 
1519 wegen Betrugs in einem Prozeßhandel nad) Graz dor den 
Kaiſer zitiert, fuchte aber unter allerlei Borwänden fich dem Be— 
fehle zu entziehen, jo daß feine Einlieferung mit Gewalt erfolgte. 
Eine halbe Meile vor den Toren von Graz erwartete ihn fein Pro- 
zeßgegner mit den Richtern, und Graf Belli mußte feinem Gegner 
als Neittier dienen. Dieſer faß rittlingg auf dem Grafen und 
jpornte und marterte ihn fo lange, bis er fchließlich erſchöpft 
zufammenbrad). 

Zum Schluſſe noch eine tragikomiſche Epifode aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege. Der Gejandte Kaifer Leopolds auf dem Tranf- 
furter Wahltage, Doktor Volmar, derjelbe, der mit dem Grafen 
Trautmannsdorf den Weftfäliichen Frieden unterzeichnete, hatte 
zur Zeit des Dreigigjährigen Krieges, als er fich in Breifach aufhielt, 
eine bittere Schmähfchrift auf den Herzog Bernhard von Weimar 
gemadt. Yu feinem Unglüd nahm Bernhard, der davon Funde 
erhalten Hatte, kurz darauf die Stadt ein und wollte den Frevler 
an dad Stadttor hängen lajien. Nur mit vieler Mühe ließ er fich 
überreden, ihm da3 Leben zu ſchenken, doch mußte Doktor Vol- 
mar, auf öffentlihem Plage auf einem Gerüfte ausgeftellt, fein 
drei Bogen haltendes Pasquill vor dem Publikum aufeſſen, und 
dazu ward ihm eine Stunde vergönnt. U. D. Borum. 
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Die drei „Kleinköpfe“. — Im Londoner Hippodrom erregten 
bor furzem die untenjtehend abgebildeten drei „Kleinköpfe“ viel 
Aufſehen. Es find drei Frauen, die angeblich) aus Südamerika 





Die drei „Kleinköpfe“. 


Ihre Köpfe find im Verhältnis zum übrigen 
Körper außerordentlich Fein und außerdem jo fegelfürmig gebaut, 
daß die Oberfläche nicht viel größer als ein Fünfmarkſtück ift. Das 


ſtammen follen. 
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Gehirn ijt daher entjprechend geringer, als bei anderen eriwachfe- 
nen Menſchen. Virchow und andere Autoritäten der Völkerkunde 
haben fich übrigens in ähnlichen Fälle: gegen die Annahme aus— 
gejprochen, daß das Borlommen ganz gleich gearteter Mifro- 





Profilanfiyt einer der kleinköpfigen Frauen aus Südamerika. 


fephalen (Stleinföpfe) den Schluß auf eine bejondere, etwa 
im Ausſterben begriffene Raſſe gejtatte, deren Merkmal eine 
jolh abnorm kleine Schädelbildung gewejen jei. Sie haben 
vielmehr erklärt, daß ſolche Stleinheit des Gehirns als Ano— 
malie wohl bei Angehörigen einer bejtimmten Familie auf- 
treten, aber nicht die Eigentümlichleit eines ganzen Volksſtamms 
fein könne. er ER 
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Der ſchiefe Turm don Eaerphilly. — Wenn man von einem 
ichiefen Turme reden Hört, fo denft man immer nur an den bon 
Pila oder an die von Bologna. E3 gibt aber ihrer noch mehrere, 
die zum Teil durch eine einfjeitige Senkung des Fundaments entftan- 
den find, zum Teil vom Erbauer wohlberechnet und durchdacht jo 
geichaffen wurden. Wir nennen nur die ſchiefen Türme von Geln- 
haufen und den de3 Tiroler Dorfes Terlar, vor allem aber den des 
Schloſſes Caerphilly in der Grafſchaft Glamorganfhire in Wales. 

Der letztgenannte ift injofern der intereffantefte, al3 er der am 
meiften geneigte ift. Während der Turm von Pifa bei 180 Fuß 
Höhe eine Neigung von 15 Fuß hat, beträgt fie bei dem von Caer— 
philly bei 77 Fuß Höhe 11 Fuß, das heißt der erftgenannte neigt fich 
auf je 12 Fuß um einen Fuß, der leßtgenannte ſchon auf je 7 Fuß. 
Die Folge davon ift, daß da3 altertümliche Bauwerk auf den Be— 
jchauer einen überaus beängftigenden Eindrud hervorbringt, un- 
gleich. mehr noch al3 der Turm zu Piſa. Man kann durchaus nicht 
der Befürchtung Herr werden, daß man den Koloß im nächiten 
Augenblid wird zufammenftürzen fehen. 

Dieſe Bejorgnis ift jedoch wenig begründet, jo wenig, wie fie 
e3 nun bereit8 beinahe fieben Jahrhunderte lang geweſen iſt, 
in deren Verlauf jeder, der an den Anbfid noch nicht gewöhnt war, 
diejelbe Angſt ausgeftanden hat. Der Turm von Laerphilly ift 
nämlich nicht durch die gefünftelte Abficht feines Erbauers jchief 
geworden wie der Turm von Piſa, fondern durch eine Erplofion, 
die im “Jahre 1326 erfolgt. ift und den Turm auf der nördlichen 
Hälfte gewaltſam von feinem Fundamente losgeriſſen hat. 

Die Kataftrophe trug fich folgendermaßen zu. Als der un- 
glückliche engliiche König Eduard II. von feiner Gemahlin und den 
auf ihrer Seite ftehenden Baronen durch Wale gehebt wurde, 
juchte er mit feinen Anhängern Zuflucht in dem feiten Schlofje 
Caerphilly. Die ehrgeizige Königin Sjabella, die es nicht ver- 
winden konnte, daß ihr Gemahl ſich 1314 bei Bannodburn von 
den Schotten unter Bruce hatte fchlagen lafjen, belagerte Schloß 
Caerphillg im Jahre 1326. Die Eingefchloffenen hielten jich aber 
außerordentlich tapfer und töteten viele von den Belagerern, 
namentlid) dadurch, daß fie don der Höhe des Turmes geſchmolzenes 
Metall auf die Truppen der Angreifer jchütteten, 
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Das Schmelzen de3 Metall3 wurde vorgenommen in tiefen 
Erdlöchern an der Nordieite de3 alten Turmes. Iſabella gab nun 
den Befehl, über die Burgmauer hinweg durh Schläuche Waſſer 
auf die Schmelzfeuer zu gießen und fie auszulöſchen. Dieſem 
Befehle famen die gepeinigten Mannfchaften mit Vergnügen nad). 
Sie trieben aus dem Wallgraben fo viel Wafjer über die Mauer, 
daß nicht nur die qualmenden Feuerſtätten, fondern auch die Kefjel 
mit jiedendem Metall unter Wafjer geſetzt wurden. 

Diefe etwas plögliche Abkühlung ließ fich aber die weißglühende 
Maſſe in den großen Behältern nicht gefallen. Gie, die denen 
draußen fo oft Verderben gebracht hatte, wendete ihre unheimliche 
Wut jet gegen die Bereiter der graufamen Waffe. Es gab unter 
donnerähnlidem Knall eine furchtbare Erplofion, die manches 
Menichenleben innerhalb der Burgumfriedigung vernichtete, und 
die auch dem fturmerprobten alten Turme übel mitjpielte. Als 
die diden Qualmmaſſen ſich verzogen hatten, jah man den Turm 
Ichiefüberhängend vor ſich, wie wir ihn jet noch fehen. Nur feine 
jüdliche Hälfte ift nod) in Zufammenhang mit dem Fundament, 
die andere erhebt fich in ftumpfem Winkel in die Luft. Die Steine 
ind jedoch mit einem dermaßen gut bindenden Zement zufammen- 
gefügt, daß er allein da3 fchwere Gemäuer trägt und Generation 
über Generation zum Gegenftand der Bewunderung dient. 

Iſabella, die nad) der unerwarteten Erplofion frohlodte, daß 
jte nun den Anhängern ihres Gemahls den Garaus gemacht habe, 
jah fich enttäufcht. Sie überftanden die Kataftrophe ebenjogut 
wie ihr Verteidigungsturm. Erſt als die Königin den armen 
Eduard ein Jahr darauf ermorden ließ, fah fie ſich am Ziele ihrer 
Wünfche: ihr fünfzehnjähriger Sohn beitieg als Eduard III. den 
Thron feiner Väter. Cl. Düſterhoff. 

Bie wird man rei? — Jedem Menichen, der den gewiß 
verzeihlihen Wunfch hegt, reich zu werden, empfehlen wir dazu 
die fech3 Gebote de3 berühmten Humoriften Saphir, die, genau be- 
folgt, fiher zum erjehnten Ziele führen. 

1. Man bemühe fich, in einer wohlhabenden Familie geboren 
zu werden, womöglid) als Majoratserbe einer großen Beſitzung. 
Da e3 ausgemacht ijt, daß jeder Menſch kann, was er ernftlich will, 
jo wird es jedem, dem fein eigenes Wohl am Herzen liegt, ein 
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leichtes fein, fi) in eine reiche Yamilie Hineingebären zu 
laffen. 2 

2. Man mache e3 Sich zur heiligen Pflicht, jährlich einen Onkel 
zu beerben, der wenigſtens 20,000 Gulden zurüdläßt; dieſes 
ſetze man mit Fleiß und Beharrlichkeit fünfzehn Jahre fort, macht 
fünfzehn tote Onfel und 300,000 lebendige Gulden. Wenn man 
nun dabei noch jo mäßig lebt, daß man wenig braucht, jo kann 
e3 nicht fehlen, mit befcheidenen Mitteln bald reich geworden zu fein. 

3. Man beitrebe fich, alle zwei oder drei Jahre einen anfehn- 
lihen Schng zu finden. Bei einem bißchen Spekulationsgeiſt und 
Glüd, und wenn fich diefer Zufall nur zehn- bis zwölfmal mwieder- 
holt, und man dabei emjig und tätig ift, jo iſt es faſt unmöglich, 
dag man nicht bald reich werden muß. 

4. Man nehme ich vor, feinen Abend früher fchlafen zu gehen, 
bevor man nicht 50 Gulden in die Sparkaffe gegeben hat. Auf 
diefe Weije wird jelbft jeder Bettler in Zeit von zehn Jahren ein 
Kapital befigen, welches ihn aller Sorge für feine Erijtenz erthebt. 

5. Man beitrebe fich, ein ſehr fchöner junger Mann zu fein, 
und heirate eine alte Witwe mit 500,000 Gulden; man wiederhole 
dieſes einfache Gewerbe jech3- bis achtmal, bi3 man e3 auswendig 
fann, und e3 Tann nicht augbleiben, daß man reich wird. 

6. Schließlich Yafje man jich die Feine Auslage nicht verdrießen 
und Taufe bei jeder LXotterie alle Loſe zuſammen, dann muß man 
da3 große Los gewinnen, und wenn man ein paarmal das große 
203 gewinnt, fohat man die begründetite Hoffnung, bald reich 
zu werden. e. T. 

Eine Seeſchlacht im 13. Jahrhundert. — Der ruffiich-japanifche 
Krieg hat gezeigt, wie mörderiſch fich die Seefchlachten der modernen 
Flotten geftalten. Aber auch fchon in früheren Jahrhunderten 
wurden die Seefchlachten mit großer Tapferkeit unter Benugung 
von allerlei Hilfsmitteln und Kriegßliften ausgefochten. Über 
die Seeſchlacht bei Neapel, die am 23. Juni 1283 ftattfand, liegt 
una eine ausführlihe Schilderung vor. 

Die Schlacht entbrannte zwilchen den Aragoniern, aljo Spa» 
niern, die unter dem Befehl Rogers de Lauria ftanden und mit 
denen ſich die Sizilianer verbündet hatten, und zwiſchen den 
Franzoſen, die der Prinz Karl von Salerno befehligte. Verbündete 
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der Franzoſen waren die Neapolitaner. Als Kriegzichiffe dienten 
Galeeren. Es waren dies lange, nicht allzu hohe Yahrzeuge, die 
bon Ruderern, welche in zwei Reihen übereinander jagen, bewegt 
wurden. Vorn am Bug trugen die Galeeren einen langen, mit 
Eifen beichlageren Spoın, mit dem man die feindliden Schiffe 
in der Breitleite anzurennen und ihnen ein Led beizubringen 
ſuchte. Auf dem Borderteil und Hinterteil waren burgartige 
Aufbaue errichtet, die weiß und mit roten Kreuzen bemalt waren. 
Auf den Aufbauen oder: Kaftellen, fowie auf dem mittleren Teil 
de3 Oberdedes ftanden die gepanzerten Ritter mit Schild, Speer 
und Schwert und die leichter gewappneten Bogenſchützen und 
Armbruſtſchützen. 

Der Admiral der Aragonier, Roger de Lauria, beſtieg vor 
Beginn der Schlacht ein kleines Boot, fuhr von Galeere zu Galeere 
und ermahnte beſonders die Sizilianer, ſeine Bundesgenoſſen, 
tapfer und mutig zu kämpfen, da fie dann die Blüte des franzö— 
ſiſchen Adeld und die Vornehmen Neapel® mit einem Schlage 
vernichten würden. Der mittelalterliche Berichterfjtatter, der auf 
feiten der Franzoſen und Neapolitaner ftand, ſchildert den Ver- 
lauf der Schlacht folgendermaßen: „Vier Meilen vom Lande 
treffen die Flotten zufammen. Die Galeeren jtoßen ſich gegen- 
feitig mit den Sporen in die Seite. Aber da leider die Kunſt die 
Bahl überwindet, fo verlajfen die Neapolitaner die Galeeren der 
Franzoſen, wenden ihre Schiffgfchnäbel dem Lande zu und ziehen 
jih aus dem Kampf zurüd. Es folgen nun allein die Schiffe der 
Franzoſen der Galeere ihres Führers, de3 Prinzen Karl. Sogleich 
fliegen von jeiten der Gegner Steine, Lanzen und Pfeile auf fie. 
Die Sizilianer jchleudern Gefäße, mit griehifhem Teuer gefüllt. 
Hie und da brechen die Ruder, Iodert jich der Verband an den 
Wänden der Galeeren, und e3 menden ich die Schiffsfchnäbel. 
Ohne Unterlaß fliegen alle Arten von Geſchoſſen. Die Aragonier 
und Gizilianer jchleuderten nun, um den Krieg fchnell durch einen 
Eieg zu Ende zu bringen, Feuerbrände, Topficherben und Töpfe voll 
Unſchlitt und einer Seifenmiſchung auf die Oberdede der franzö- 
lichen Galeeren in der Abjicht, daß die Füße der Franzoſen, die 
in folden Liſten unerfahren waren, außgleiten follten, und fie fo 
an den Ichlüpfrigen Stellen zur Verteidigung nicht aufrecht ftehen 
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könnten, ſondern, indem ſie ausglitten, entweder in das Innere 
des Schiffs hineinfielen oder in die Wogen ſtürzten. Andere von 
den Sizilianern warfen irdene Gefäße, die mit gepulvertem Kalk 
gefüllt waren, damit der aufwirbelnde Kalkſtaub den Franzoſen 
in die Augen flöge, und ſie nicht mehr ſehen könnten. Aber ſo 
überlegen die Aragonier und Sizilianer an Zahl und Kriegskunſt 
auch waren, ſo viele von den Waffen niedergeſtreckte Körper der 
Franzoſen auch in das Meer ſtürzten, ſo fallen doch nicht dieſe allein, 
ſondern auch ſie erſchlagen die Feinde. Aber von der Seite der 
Gegner griffen gar viele Galeeren einzig die Galeere des Prinzen 
Karl an, umringten ſie und ſuchten ſie zu erobern. 

Endlich wird das Vorderkaſtell der Galeere des Prinzen 
im härteſten Kampfe von den Feinden eingenommen, und ſie 
kämpfen nun mit den Franzoſen, die ſich nach hinten zurück— 
gezogen haben, im Handgemenge. Was die Hand des franzöfiichen 
Ritters Galiardus erreichen konnte, ftürzte auf einen Stoß ins 
Meer. Sein Schwert traf immer einen jeden fo, daß er gegen ihn 
den Hieb nicht zu wiederhofen brauchte. Da indeſſen das Hinter- 
faftell der Galeere de3 Prinzen von den Nragoniern nicht im 
Sturm erobert werden konnte, jprangen zwei von ihnen, die ge- 
lernt Hatten, den Atem lange unter den Waſſer anzuhalten, nad) 
Art der Taucher in das Meer und fuchten die Galeere des Prinzen 
unter Waſſer anzubohren, andere aber ftiegen durch die Tür in 
den Kielraum der Galeere und bemühten fich mit vielen Beilhieben, 
die Zwifchenbretter herauszureißen. MS nun die Planken abge- 
riſſen waren, der Bauch des Schiffes durchbohrt, und das eindringende 
Waſſer die Galeere des Prinzen fofort füllte und niederzog, fo daß 
ſich das Vorder- und Hinterfaitell immer mehr fenfte und dem 
Waſſerſpiegel näherte, da rief der Ritter Galiardus dent Prinzen 
zu: ‚Herr, fiehe, wir fterben! Euer Mut und Eure Kraft nügen 
und nicht3 mehr, denn wir werden in die Tiefe des Meeres hinab- 
gezogen. Laßt ung aljo im Angelicht des unvermeidlichen Todes, 
dem feiner entrinnen Tann, die Feinde um Gnade bitten!‘ Deu 
Feinden dagegen rief er zu: ‚Erbarmt euch! Was ihr gelucht habt, 
hier ift eg! Hier ift der Prinz, hier iſt die Blüte der franzöfiichen 
Nitterichaft!‘ Der Prinz aber wendete ſich an die Aragonier und 
rief: ‚Sit unter euch ein Ritter ?° Der Admiral Roger de Lauria 
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antwortete: ‚Sa, ih!“ Und fogleich ſprach der Prinz: ‚Admiral, 
nehmt und und unfere Genofjen gefangen, da es das Schidfal 
jo will. Ich bin der Prinz.‘ Jetzt fchenkten die Aragonier den 
Bittenden das Leben, nahmen den Brinzen gefangen und feffelten 
die franzöfiichen Ritter, die ihre Waffen abgaben.“ In diejer Schlacht 
erbenteten die Aragonier und GSizilianer 42 Galeeren und ver- 
jenften fünf. Nur vier Schiffe entlamen. Zu Gefangenen wurden 
8000 Mann gemadt. Der Verluft an Toten betrug auf beiden 
©eitert mehr al3 6000 Mann. Th. ©. 

Die Ananastultur in Ylorida, — Seitdem die herrliche Ananas— 
frucht auch bei ung mit gutem Erfolg in Gewächshäufern gezogen, 
und der Anbau in einzelnen Gegenden Wejtindiend im großen 
betrieben wird, hat fie am Reiz der Seltenheit wejentlich eingebüßt. 
Immerhin hat für und auch Heute noch die Vorftellung ganzer 
Ananasfelder, die ſich meilenweit ausdehnen, wie fie dag neben- 
ftehende Bild vermittelt, etwas Märchenhaftes. Die Ananas ift 
feine eigentliche Frucht, jondern eine Scheinfrucht, die an den 
zur Gattung der Bromeliazeen gehörenden Gemwächjen durd) Ver- 
wachſung der Fruchtknoten mit der Achſe de3 Blütenjtandes und 
den Dedblättern entiteht und mit einem Blätterjchopf gekrönt ift. 
Ihrer Form nad) hat fie Ähnlichkeit mit einem Pinienzapfen, 
woher fie in England den Namen pine apple erhielt. Der Name 
Ananas ift dem „Anafja” der in Brafilien gefprochenen Tupi- 
jprache nachgebildet. 

Es gibt ſechs Arten der Pflanzen im tropifchen Amerika. Die 
dort und in Europa beliebtefte Art ift Ananas sativus. Diefe wird 
auf den Bahama- und Weftindiichen Inſeln, in neuefter Zeit be- 
-fonder3 auf den Heinen Inſeln um Florida und in Florida jelbit 
im Freien gezogen. Durch die Kultur hat die Frucht an Geichmad 
und Aroma gewonnen, fie ift famenlos und erreicht ein Gewicht 
von 3 bis 4 Kilogramm. In Weftindien bepflanzt man das Ar mit 
65 bis 80 Dutzend Seßlingen und gewinnt nad) zwei Jahren bei 
der eriten Ernte etwa 60, bei der zweiten und dritten 40 Dutzend 
Früchte von etwa 1,5 bi$ 1,75 Kilogranım. 

In Europa kultiviert man jeit 1830 die Ananas in Gewächs— 
häufern; aber fchon 1650 erzielte cin Holländischer Kaufmann, Le 
Cour in Leiden, in feinem arten gute Früchte; 1703 gewann 
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Kaltſchmidt durch eigene Zucht die erfte Frucht. Die Einfuhr aus 
Amerika begann 1514. 

Der Großbetrieb der Ananaszucht in Florida ift wenig über 
zwanzig Jahre alt. Gefellichaften haben große Landjtreden in 
diejem ſüdlichſten Staate der nordamerifanifchen Union, der ſich ala 
Halbinjel zwiſchen dem Atlantifchen Ozean und dem Golf von 
Mexiko ausdehnt, angefauft und durch Fünftliche Bewäſſerungs⸗ 
anlagen für die Kultur geeignet gemacht. Die jährlihe Ausfuhr 
an Ananazfrüchten beläuft ſich auf 400,000 Kürbe. 8.9. 

Eilige Operationen. — Da3 Leben fo manches Menjchen ift 
durch den raſchen Eingriff des Chirurgen gerettet worden, und 
e3 iſt eigentlich nicht3 Erftaunliches, daß ernithafte Operationen 
zumweilen an eigentümlichen Plätzen ausgeführt werden. So find 
zum Beilpiel in den Straßen von New York, wo fehr viele Un- 
fälfe vorkommen, fchon öfters in öffentlihen Torwegen und in 
Gegenwart einer großen Menfchenmenge Operationen vorge— 
nommen morden. 

Ein merkwürdiger Vorfall ereignete ſich vor mehreren Monaten, 
indem der Wundarzt Senfenfeld vom St. Katharinen-Kranfenhaus 
zu Brooklyn an demfelben Nachmittag zwei Kindern, die unter 
zwei verjchiedene elektrifche Wagen gelommen waren, je ein Bein 
abnahm. Am erften Falle handelte e3 fich um einen vierjährigen 
ungen namens Iſaak Willinskie, der gerade vor einem eleftrifchen 
Wagen riederfiel. Als Doktor Senfenfeld erſchien, war der Schaffner 
und der Kuticher des Wagens gerade damit beichäftigt, dieſen 
hochzuheben, erklärten aber, fie würden dazu mindeftens zwanzig 
Minuten brauchen. Als der Arzt das hörte, zog er feinen Rod 
aus, Froch unter den Wagen und erſchien in wenigen Minuten 
mit dem bemwußtlofen Kinde, dem er das Bein abgejdhnitten 
hatte, das ımter das Wagenrad geflommen war. Der Arzt jebte 
feinen Weg nach dem Krankenhaus fort, als ſich ein ähnlicher 
Tall in der Leonard Street, die er paflierte, ereignete. Hier 
handelte es ſich um ein Heines Mädchen, Berta Signoffe, Die 
ebenfall3 in einen eleftriijchen Wagen hineingerannt war. Auch 
hier mußte Doltor Senfenfeld unter den Wagen friehen und 
dent Finde das Bein abjchneiden, das er unter dem Rade 
liegen ließ; dann brachte er das Heine Mädchen ind Krankenhaus. 
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Beide Kinder genajen; wären fie länger unter dem Wagen 
liegen geblieben, jo hätte der Unglüdzfall ficher mit ihrem Tode 
geendet 

Sn einem der eleganteiten Reſtaurants von Paris wurde 
einem Herrn im vergangenen Frühjahr nur durch die Geiltes- 
gegenwart eines Gaſtes da3 Leben gerettet. Einer der Befucher 
jpeifte mit drei Freunden an einem Heinen Tifche, als ihm ein 
feiner Knochen im Halje jteden blieb. Die geängitigten Freunde 
Hopften ihm auf den Rüden, doch der Unglüdliche wurde bereits 
blau im Geſicht und fiel zu Boden. Ein Arzt de3 deutichen 
Krankenhauſes, der zufällig in dem Reſtaurant fpeifte, bahnte 
ji) einen Weg durch die Anweſenden. Er ſah fofort, daß der 
Mann dem Tode nahe war und in wenigen Minuten eine Leiche 
jein würde, wenn hier nicht fchnelle Maßnahmen angewandt 
wurden. Er erjuchte einen der Kellner, ihm einen Heinen Trichter 
zu beforgen, wie er in Paris beim Weinabziehen benußt wird, 
nahm dann, ohne einen Augenblid zu zögern, ein ſcharfes Mefier 
aus der Tafche, fehnitt dem Mann die Kehle durch, holte da3 Stüd 
Knochen heraus und ftedte ihm dann fchnell den unteren Teil des 
Trichters in die Offnung. Der Mann wurde fofort ins Kranfen- 
haus gebracht, wo man ihm an Stelle des Trichters eine filberne 
Kanüle einfegte, und war wenige Stunden ſpäter außerjeder Gefahr. 

Im dortigen Juni wurde ein gewiſſer Dlives Holmes, der am 
Poftgebäude in New York, einem modernen Wolkenkratzer, ar- 
beitete, von einer Stahlmafje getroffen, die von einem Kran 
herabfiel. Seine Arbeitskollegen legten ihn auf eine Matrabe 
und ſchickten nad) einem Arzt. Diefer Eletterte die Leitern bis 
ins einundzwanzigſte Stodwerf hinauf, ſah fofort, daß hier eine 
ichnelle Operation von nöten war, wenn man dem Manne das 
Neben retten wollte, und mit Hilfe einiger Arbeiter, die Waſſer 
und fo weiter herbeibrachten, wurde das zerjchmetterte Bein 
oben in fchwindelnder Höhe abgenommen. an. 

Zurchgefallen und hinausgeworfen. — Heinrich Laube, der 
berühmte Schriftfteller und Dramatiker, hatte fchon als Stu- 
dent in Breslau eine Tragödie „Guſtav Adolf” gejchrieben, die 
unter dem Namen Heinrich Campo aufgeführt wurde, und 
trotz dieſes Pjeudonyms hatte jich in den literarischen Kreifen 
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Breslaus die Nachricht verbreitet, daß Laube der Verfaſſer des 
Stüdez fei. Am Abend der erſten Vorſtellung befand ſich Laube 
im Parterre de3 Theaters. Anfänglich wurde dad Stüd freundlid) 
aufgenommen. Im weiteren Verlauf der Borftellung wuchs aber 
der Widerfpruch jo, daß an dem fchlieglichen Durchfall der 
Tragödie nicht mehr zu zweifeln mar. 

Um fih nun von dem Verdacht der Berfafferfchaft vor feinen 
Belannten jedenfalls zu reinigen, geriet Laube auf den, Gedanken, 
an dem Bifchen und Pfeifen, das die Unzufriedenen hören ließen, 
ſelbſt Fräftig teilzunehmen. 

Eine ftadtbefannte Perjönlichkeit Breslau mar damals der 
Fleiſchermeiſter Wolf. Diefem aber gefiel dad Stüd fehr gut, und 
da er in der Nähe Laubes jaß, fo erfuchte er ihn, mit dem Ziſchen 
und Pfeifen aufzuhören. Laube leitete indejjen der Aufforderung 
nicht nur feine Folge, fondern fing vielmehr noch toller zu pfeifen 
an. Seht war die Geduld des theaterliebenden Fleiſchermeiſters 
erihöpft. Er ftand auf, padte Laube beim Kragen, hob ihn in 
die Höhe und trug ihn unter dem Gelächter des Publikums zur 
Tür des Saales hinaus. Seine Freunde meinten nun zwar 
doch, daß er nicht der Verfaſſer des abgelehnten Stüdes jei, 
dafür hatte er aber aud), wie er fpäter lachend erzählte, fich ehrlich 
anjtrengen müfjen, um feinem Stüd zum Durchfall und ich felbjt 
zum Hinausgeworfenwerden zu verhelfen. Th. ©. 

Das Alter der Fiſche zu beſtimmen, war lange Beit nicht möglich, 
weil e3 an einem zuverläjjigen Erfennungszeichen fehlte. Doktor 
Reibiich in Kiel fand zuerit ein ſolches Merkmal in den Gehörfteinen 
des Fiſches, welche in gleicher Weiſe wie die Jahresringe eines 
Baumes da3 Alter des Filches ficher erfennen laſſen. Die Gehör- 
jteine jegen fic) aus einem Kerne und mehreren Schichten zufammen, 
bon denen in jedem Jahr zwei abgelagert werden und zwar jo, 
daß auf eine durchlichtige Schicht immer eine undurdjlichtige folgt. 
Danach kann man wie beim Baume die Anzahl der Jahre gertau 
abzählen. | 

Doch diefe Methode iſt nicht bei allen Filcharten gleich) gut 
brauchdar. Während bei der Scholle dieſe Jahresringe leicht gezählt 
werden fönnen, müjlen zum Beiſpiel die Gehörfteine der Schelffifche 
und Dorjche erſt abgejchliffen werden, ehe die einzelnen Schichten 
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deutlich erfennbar werden. Da aber das Abfchleifen ein jehr um- 
ftändliche3 Verfahren ijt, fuchte man nach einer einfacheren Me- 
thode, die nun auch Fürzlic) von Heinfe gefunden wurde. 
Bahlreihe Beobachtungen an Filchjfeletten haben nämlich er- 
geben, daß dieje ſich nicht fortwährend, fondern gleichfam jtoß- 
weile entwideln, indem das Wachſen der Knochen während de3 
Winters fait ganz zum Gtillitande kommt. Die Urfache hierfür 
mag in der niedrigen Temperatur de3 Wafjer3 während der falten 
Jahreszeit zu fuchen fein. Wenn nun im Frühjahre das Wach?- 
ium wieder energijch einfeßt, bleibt eine Grenze gegen die ältere 
Knochenſchicht des vorigen Jahres kenntlich. Dieſe Jahreslinien find 
in der Regel an dem Wirbelfnochen und an den Knochenplatten 
de3 Kiemendedelß am deutlichiten ausgeprägt. Bei der Scholle 
fünnen beide bier bejchriebenen Methoden angewendet werden, 
indem bei Fiſchen im Alter von 1 bis 5 Jahren die Gehörfteine, 
bei den älteren die Knochen der Kiemendedel zur Erkennung de3 
Ater3 benüßt werden. Beim Schellfiſch dagegen find e3 die 
Schulterknorpeln und Wirbel, beim Dorſch die erjteren allein, 
beim Hering nur die Wirbelfnochen, an welchen man das Alter 
am jicheriten erfennen ann. A. €. 
Trinkgeldergeſchichten. — Der berühmte italienische Tenorift 
Tamagno war ein jehr ſparſamer Mann und pflegte ſehr ungern 
Zrinfgelder zu geben. Als er in Moskau gaftierte, wohnte er in 
einem Hotel erjten Ranges; forgfältig fammelte er die Kerzen, 
die man täglich in fein Zimmer jtellte, und überreichte fie bei der 
Abreiſe den Kellnern al3 Trinkgeld. Auch Paganini, der melt- 
berühmte Geigenfpieler, war wegen feiner an Geiz grenzenden 
Sparjamfeit berühmt. Während eines Auftretens in London 
faufte er von einem Sigarrenhändler eine Reihe leerer Zigarren- 
fiiten, die er mit Kritifen über fein Spiel anfüllte und dann zu— 
nagelte. Als er das Hotel, in dem er abgejtiegen war, verließ, 
dankte er den Kellnern in jehr verbindlicher Form für die Auf- 
- merfjamfeit, die fie ihm gegenüber an den Tag gelegt, und über- 
reichte einem jeden eine Bigarrenfifte. Natürlich waren die Kellner 
im höchſten Grade enttäufcht, als fie an Stelle der ausgezeichneten 
Bigarren, die fie erwartet hatten, nur alte Zeitungen vorfanden. 
Wie in allen Dingen war der englifhe Maler Whiftler auch) 
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in Trinfgeldern fehr erzentrijch. Als er einmal mit einigen freunden 
ſpeiſte, wurde er von einem Kellner bedient, der fortwährend um 
die Gäſte herumſchlich und offenbar auf die Worte laujchte, die 
fie untereinander wechjelten. Whiftler, dem das Benehmen de3 
Mannes aufgefallen war, bat ihn in freundlichem Tone, näher 
zu treten, damit er nur ja fein Wort verlöre. 

Das Eſſen, während deifen der berühmte Künftler fo manche 
humoriftifche Bemerkung machte, ging zu Ende, und die Rechnung 
wurde gebracht. Whiftler bezahlte fie, ftedte aber da3 Wechjelgeld 
in die Taſche und erflärte dem Kellner, er könnte al3 Trinkgeld 
alle die Scherze, die er gehört hätte, al fein Eigentum betrachten; 
wenn er e3 berjtünde, fie zu verwerten, würden fie ihm gewiß 
eine hübſche Summe einbringen. Als der Künftler das nächſte Mal 
in dem Reftaurant fpeifte, wurde er von demſelben Manne bedient, 
der ſich aber die Lektion gemerkt hatte, jich diegmal in gebührender 
Entfernung hielt und dann auch fein übliche Trinkgeld befam. 

Der berühmte franzöfifche Zeichner Guſtav Dore parte die 
Trinkgelder dadurch, daß er den Kellnern Skizzen jchenfte, 
die er in wenigen Augenbliden in dem Reftaurant ſelbſt zeichnete. 
Der engliihe Mäßigkeitsapoſtel Georges Cruikshank glaubte auf 
einen etwa3 angetrunfenen Kellner Eindrud zu machen, wenn er 
ihm die Folgen de3 Alkohols recht anfchaulich zu Gemüte führte, 
und ſchenkte ihm deshalb ein großes, nicht übel ausgeführtes Ge— 
mälde, das den Tod eined Truntenbolde3 daritellte. Die Lektion 
hatte indefjen nicht den gewünſchten Erfolg, denn der Kellner 
machte das Bild zu Gelde, das er fofort wieder in Getränken 
anlegte. | 

Der engliiche Naturforher Frank Budland Hatte in Gejell- 
Ihaft eine3 Freundes nach einem längeren Ausflug in einem 
Dorfwirtshauſe gefpeift und entdedte, daß er und fein Freund 
gerade fo viel Geld bei fich hatten, um die Zeche zu bezahlen, ohne 
aber dem Fellner einen Heller Trinkgeld geben zu fönnen. Budland, 
der font jehr freigebig war, war die Sache etwas peinlich, al3 ihm 
plöglich ein Gedanke durch den Kopf ſchoß. Schnell ftedte er die 
Hand in die Tafche und überreichte dem Kellner im nächſten Augen- 
blif einen Salamander. Mit einem Schrei des Entſetzens Tief 
der Mann davon, Budland jtedte das harmloſe Reptil wieder ein 
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und erklärte, das wäre der erite Kellner in feinem Leben, der ein 
Trinkgeld zurüdgemwiefen hätte. zn. 
Auf dem Gipfel des Großglockners. — Der Großglodner, die 
höchjte Erhebung der Hohen Tauern (3798 Meter), iſt nächjt dem 
Drtler der höchſte Gipfel der öfterreichichen Alpen überhaupt. 


F 
x 





Seine Beſteigung ijt gerade nicht zu den ſchwierigſten Bergtouren 
zu zählen, doch nur geübten Steigern anzuraten. Bon Yerleiten, 
von Kaprun, von Kals, wie von Heiligenblut führen Wege hinauf: 
von Ferleiten über die Pfandljcharte, von Kaprun über das Niffltor, 
von Heiligenblut über das Glocknerhaus; der fürzejte ijt der von 
Kals, der ſchon in 8 bi3 9 Stunden den Gipfel erreicht. Die Ge- 
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legenheiten zur Unterkunft beim Aufftieg haben jich durch das im 
Sommer 1906 eröffnete Franz Sofeph3-Hau3 auf fünf vermehrt. 
Faſt alle Wege laufen bei der Erzherzog Johann-Hütte auf der 
Adleröruhe (3465 Meter), nicht weit unter dem Gipfel, zufammen. 

Bon dem Gipfel des Großglodners bietet ſich eine umfaſſende 
Ausfiht. Nach Süden fchweift der Blick über die Dolomiten und 
die oberitalienifche Ebene bis zum Adriatiſchen Meer, dad an 
Haren Tagen Sich al3 ein heller Streifen am Horizonte zeigt; nach 
Weiten zu trifft der Blid auf die übrigen Tauerngipfel, in der Ferne 
bis auf die GSilvrettagruppe; nach Norden jieht man die Berchte3- 
gadenerBerge und die bayrifche Ebene bis gegen Regensburg Hin; 
im Oſten kann man fogar die fernen Erhebungen der böhmifchen 
Gebirge famt den Heinen Karpaten erjchauen. 

Auf unferem Bilde fieht man das den Gipfel Frönende „Kaiſer⸗ 
freuz”, um da3 die Touriftengejellfchaft mit ihren Führern grup- 
piert ift. 

Beitiegen wurde der Glodner zuerjt 1799 durch den Grafen 
Hohenwart, der jedod) nur den Gipfel de3 Kleinglodner (3764 Me 
ter), welcher durch eine Scharte vom Großalodner geichieden ift, 
erreichte, dann 1800 durch den Pfarrer Horafch, welcher als eriter 
den Fuß auf den eigentlichen Gipfel ſetzte. E. F. 

Die Atembeſchwerden des Alters. — Mit dem Eintritt in das 
höhere Alter ſtellen ſich Atembeſchwerden ein bei vielen Perſonen, 
indem ſie mehr oder weniger kurzatmig werden. Die Urſache dieſer 
Atemnot iſt, ſofern nicht beſondere Krankheitsvorgänge in Be— 
tracht kommen, die Verknöcherung der Rippenknorpel. 

Bekanntlich ſtellen unſere Rippen bogenförmig gekrümmte 
Knochen dar. Das hintere Ende einer jeden Rippe ſetzt mit dem 
Köpfchen an die Wirbelſäule an. Das vordere Ende des Rippen- 
knochens geht aber nicht unmittelbar in das Bruſtbein, das nach 
vorn den Abſchluß des Bruſtkorbes bildet, über, ſondern es läuft 
in eine knorpelige, bandförmige Fortſetzung, den Rippenknorpel, 
aus, der nun zum Bruſtbein hinübergeht. Der Rippenknorpel iſt 
alſo das Verbindungsſtück zwiſchen Rippe und Bruſtbein. Dieſe 
Rippenknorpel ſind elaſtiſch, und auf ihrer Elaſtizität beruht im 
weſentlichen die Ausdehnungsfähigkeit des Bruſtkorbes bei der 
Einatmung. 
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Sm höheren Alter vollzieht fich nun eine Verknöcherung der 
Rippenknorpel, wodurch fie ihre Klaftizität verlieren. Die Ver— 
nöcherung tritt um fo frühzeitiger ein, je geringfügiger die Brujt- 
faftenausdehnung in den mittleren Sahren war oder, mit anderen 
Worten, je flacher für gewöhnlich geatmet wurde. Nun bedarf 
aber der Körper tet? der Zufuhr einer Hinreichenden Eauerftoff- 
menge, die bei der Einatmung in da3 Blut aufgenommen wird. 
Sind die Rippenfnorpel verknöchert und nicht mehr elajtiich, jo 
fann ji) der Bruftlorb bei der Einatmung nicht mehr genügend 
ausdehren, demzufolge wird die Ruftzufuhr und damit zugleich 
die Sauerftoffzufuhr vermindert, und fo muß Atemnot eintreten, 
für die dann ein Ausgleich in einer jchnelleren, ſtoßweiſen Atmung 
geſucht wird. Gelingt e3 aljo, der Berfnöcherung der Rippenfnorpel 
entgegenzumirfen, jo wird auc die Entwidlung der Atemnot 
binausgefchoben werden. 

Fin ſolches Mittel aber, der Verfnöcherung der Rippenfnorpel 
entgegenzuarbeiten, find ausgiebige Atemübungen, durch die der 
Bruftforb über das gewöhnliche Maß hinaus ermeitert wird. 
Denn je mehr der Bruftforb erweitert wird, defto mehr müſſen 
ſich auch die Rippenfnorpel ausdehnen, und infolgedeijen bleiben 
fie beweglich und elajtifh. Die Ausführung der Atemübungen 
ift jehr einfah. Man Freuzt zur Hervorwölbung der Bruftforbes 
die Arme auf dem Rüden und atmet dann tief durch die Nafe 
ein. Ebenſo tief ift aber auch wieder, worauf zu achten ift, 
auszuatmen. Etwa zehn big zwölf Ein- und Ausatmungen find 
für den Anfang ausreichend. Diefe Übung ift täglich vorzunehmen, 
und die Zahl der tiefen Atemzüge allmählich zu fteigern. 

Wer fich dem höheren Alter nähert, follte nicht verfehlen, diefe 
Heine Übung regelmäßig anzuftellen, da er dann fpäter nicht über 
Atembeſchwerden zu Hagen haben wird. Beſonders empfehleng- 
wert ift fie für ſolche Perſonen, die eine figende Lebensweiſe führen. 
Ihre Atmung ift meilt ziemlich flach, und der Mangelan Bewegung 
bringt e3 mit jich, daß der Bruftforb nur äußerft jelten über das 
täglihe Durchſchnittsmaß ausgedehnt wird. Sie unterliegen 
deshalb auch leichter der Gefahr, daß ihre Rippenknorpel vorzeitig 
verfnöchern und müſſen um fo mehr auf eine Abmwendung der 
Atemnot bedacht fein. Th. ©. 
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Ein Schwäter. — Der berühmte Maler Hans Mafart, defien 
hervorragendes Bild „Einzug Kaiſer Karls V. in Antwerpen” auf 
der Weltaugftellung in Paris im Jahre 1878 den erjten Preis 
erhielt, war ein jehr wortfarger Mann und verdiente den Bei- 
namen de3 Schweigers vielleicht noch mehr als Moltfe. Zahllos 
find die Anekdoten, die man ſich von feiner Schweigſamkeit erzählt, 
doch die folgende dürfte noch wenig befannt fein. 

Makart war ein leidenjchaftlicder Schadhipieler und jchlug nie 
eine Partie aus. Ein reicher Amerikaner wünſchte die Belannt- 
ſchaft des Künftler3 zu machen, und man fagle ihm, dag beite 
Mittel wäre, mit Makart in dem Cafe Schach zu jpielen, das er 
jeden Abend beſuchte. Am nächſten Abend war er pünktlich zur 
Stelle, und auch der Künſtler erjchien nach kurzer Zeit. Vorher 
hatte der Fremde mit dem gewöhnlichen Partner Mafart3 da3 
Abkommen getroffen, daß diefer jich nad) einer Stunde entfernen, 
und der andere fi) dann al Erſatzmann anbieten follte. Alles 
ging nad) Wunſch, nach einer Stunde erflärte der Partner, er 
müfje gehen, und fofort trat der Amerikaner vor, feßte fich jtill- 
ſchweigend auf den freigewordenen Stuhl und fragte mit einer 
Pantomime, ob Mafart mit ihm fpielen wolle. 

Der Maler nickte zuftimmend mit dem Kopfe, und das Spiel ging 
weiter, ohne daß eine der beiden Perſonen auch nur eine Silbe ſprach. 
Schließlich, nad) etiva zwei Stunden, machte der Amerikaner den 
legten entſcheidenden Zug und rief triumphierend: „matt!” 

Ürgerlich erhob ſich Mafart, nahm feinen Hut und rief, während 
er das Lokal verließ, dem Fremden in zornigem Tone zu: „Mit 
Schwäßern fpiele ich nicht!” | L-æn. 

Aus der Geſchichte des Weihrauchs. — Als das köſtlichſte 
Räucherwerk wird oftmals in der Bibel neben Myrrhen der Weih— 
rauch genannt. Aber nicht nur im Tempel zu Jeruſalem, ſondern 
in allen Tempeln des Altertums, in Ägypten, Kleinaſien, Griechen⸗ 
land und Italien, wurde Weihrauch auf den Altären als Opfer- 
gabe verbrannt. Ebenjo verbrannte man dieſes Harz des Wohl- 
geruches wegen bei Fejten und feierlihen Gelegenheiten aller 
Art. Der Verbraud) war daher ein ungeheurer. In dem großen 
Baaltempel zu Babylon allein wurden jährlich über 600 Zent⸗ 
ner Weihrauch den Göttern dargebracht. 
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Der Weihraud) bildete unter diefen Umjtänden einen der wich- 
tigften Handelsartifel des Altertumsd. Bezogen wurde er haupt- 
ſächlich aus Südarabien und daneben noch von der gegenüber- 
liegenden afrikaniſchen Küfte, von der Somalihalbinfel. Nach 
Ägypten gelangte der Weihrauch mit anderen Waren ſchon im 
3. Jahrtauſend v. Chr. Um 2150 v. Chr. wurde während der Re- 
gierung de3 Pharao Sanchkare eine Expedition unter Hannus 
Führung nad) dem Arabiſchen Meerbufen abgefandt, um aus dem 
Lande Punt in Südarabien Weihrauch und andere Spezereien 
zu holen. Unter der Königin Hatjchepfut ging eine zweite Er- 
pedition um 1500 v. Chr. nad) dem Lande Bunt, über die und noch 
Snfchriften und Bilder in dem Terrafjentempel zu Der el-Bahari 
bei Theben erhalten find. Danach holte dieſe Erpedition 31 Weih- 
tauchbäume in Kübeln zu Schiffe aus Bunt, die in Ägypten ein- 
gepflanzt wurden. 

Das eigentlihe Weihrauchgebiet Südarabiend war ein land- 
einwärts gelegenes gebirgige3 Hochland, an das unmittelbar die 
große Sandwüſte heranreichte. Dieſes Hochland war acht bis zehn 
Tagereifen von der fruchtbaren Landſchaft Hadramaut entfernt, 
nad) defjen Hauptitadt Sabbatha der geſamte Weihrauch gebradjt 
wurde. Gewonnen wurde der Weihrauch von den Balfambäumen, 
indem man entweder das von jelbjt aus den Stämmen heraus- 
fliegende Harz jammelte oder Einfchnitte machte, um den Harz- 
ausfluß zu fteigern. Der Einkauf des Weihrauchs von den Belibern 
der Balfambaumplantagen vollzog ſich in einer eigentümlichen 
Weiſe. Dieje brachten ihren Weihrauch) nach) Sabbatha, wo fie 
ihn im Sonnentempel, dem höchſten Heiligtum der GSabbäer, 
niederlegten. Auf einem Täfelchen wurde das Maß und der Preis, 
der gefordert wurde, aufgejchrieben. Dann kamen die fabbäilchen 
Kaufleute, maßen die begehrte Menge ab und legten da3 Geld 
an die Stelle der Ware. Die Priefter des Tempels verlangten 
für jich den dritten Teil des Geldes. 

Ausgeführt wurde der Weihraud) aus einigen Häfen der füd- 
arabifchen Küfte, Hauptjächlich aber auf der Karawanenſtraße, die 
ji mitten durch Arabien Hindurd) biß zum Hafen Gaza in Syrien 
hinzog. Man beförderte ſchon damals den Weihrauch auf Kamelen. 
Schon hierdurch entftanden erhebliche Unkoften, denn die Be— 
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förderung einer jeden Kamellaft von etwa 4 Zentnern koſtete 
gegen 400 Mark. Außerdem mußten an alle Herricher, deren Länder 
die Weihraucdjitraße Durchzog, wie nıan den Karawanenweg nannte, 
Zölle bezahlt werden. Dennoch erwarben die Sabbäer durch den 
Weihrauchhandel große Neichtüner. Bei dem griechiichen Geo- 
graphen Strabo heißt e3 von ihnen: „Durch diefen Handel jind 
die Sabbäer die Reichſten von allen geworden und befiten un- 
ermeßlichen Vorrat goldener und filberner Geräte. Die Türen, 
Wände und Deden ihrer Häufer find mit Elfenbein, Gold, Silber 
und Marmor belegt." Gegen das Ende der vorchriftlichen Zeit 
drangen römische und griechiſche Kaufleute big zu den füdarabifchen 
Häfen vor und fauften nun dort jelbft den Weihrauch ein. Bon 
nun an wurde er über Ägypten nad) den Mittelmeerländern 
transportiert, und infolgedefjen verödete die Weihrauchſtraße mehr 
und mehr. Th. S. 

Der Schafskopf. — Napoleon III. beſuchte mit der jungen 
Kaiferin Eugenie im Sommer 1854 den Kriegshafen Cherbourg, 
wo damals im Hafen wichtige Arbeiten ausgeführt wurden. Eines 
Morgens beſah der Kaiſer mit dem Marineminijter von einem 
Boote aus eine große Schleuje, die auf Wunfch des lebteren 
angelegt worden war, und er unterhielt ſich während der Fahrt 
mit einem alten Seemann, den er zum SHafenfapitän ernannt 
hatte. Auch über die große Schleufe ſprach er mit dem Alten. 

„Meiner Meinung nad) hat man da vieles Geld nutzlos ins 
Waſſer geworfen,” meinte der Hafenkapitän. 

„Man verjichert aber,” erwiderte der Kaijer, „die Sache würde 
ſehr vorteilhaft fein.” 

„Wer Eurer Majeftät das gejagt Hat, war ein Schafskopf!“ 
plate der Alte Heraus. 

Da wendete ſich der Kaijer raſch zum Marineminijter und fagte 
lachend: „Hören Sie e3, Herr Herzog!“ C. T. 

Ein luftiges Haus. — In den Laubkronen alter Linden ſich 
einen ſchattigen Sitz herzuſtellen, war ſchon in alten Zeiten 
deutſcher Brauch. Auf unſerem Bilde ſehen wir jedoch eine 
ganze Wohnung, die ihren Inſaſſen einen feſten Sitz hoch über 
der Erde in freier friſcher Luft bietet. Auf den Einfall, ſich 
auf dem Hohen Stamm eines ausgewachjenen Ibobaumes in 
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Ein luftiges Raus. 


dieler Weile ein Haus zu zimmern, geriet ein Anfiedfer. an der 
Oſtküſte von Nicaragua in Mittelamerika, nachdem er erfannt 
hatte, mit wie vielen Gefahren dort das Wohnen auf dem feiten 
Boden verknüpft ift. Schlangen, Naubtiere, Sforpione, aber 
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auch die zur „Mosquitorefervation” gehörenden Indianer bilden 
für den Kolonisten dort während der Nacht eine bejtändige Be— 
unruhigung. Ter Stamm de3 bo geht durch alle drei Stod- 
werfe und gibt ihnen eine fejte Stübe. Der Eingangdraum, der 
durd) einen Aufzug mit der Erde in Verbindung fteht, beginnt 
70 Fuß über der Erde. Das Haupiſtockwerk ruht außerdem mit 
feinen vier Eden auf feit eingefügten Stüßen. Der Hug aus- 
gedachten und ganz gejchnadvoll ausgeführten Konjtruftion 
dürfte es niht an Nachahmern fehlen. J. P. 
Beſtrafung von nächtlichem Unfug im Mittelalter. — Die 
Menſchen des Mittelalters waren lebensfroh und liebten derbe 
Späße, ſo daß ſie ſich manche Freiheiten erlaubten, die wenig nach 
unſerem heutigen Geſchmack ſind. Aber eine Grenze gab es doch 
auch hier. So ſuchte man namentlich für die nächtliche Ruhe der 
Bürger zu ſorgen und ſchritt gegen die Lärmmacher und Unfug- 
tifter, die man abfaßte, oft ungewöhnlich ftreng ein. In Nürnberg 
verordnete 1430 ein Geſetz de3 Rates, daß „ein jeder des Nachts 
feinen Hund einfperrt, damit er fein Bellen auf der Galle tut“. 
Sn Augsburg Hatten 1446 fünf Handwerksgeſellen, zwei Banzer- 
madjer, ein Maurer, ein Weber und ein Wollftempler, in der 
Nacht Lärm verübt und mit ihren Waffen einige Leute verwundet. 
Dafür jollten allen die Augen ausgeftochen werden. Drei davon 
wurden zu Gefängnis begnadigt, die beiden Rädelsführer aber 
mußten ihr Vergehen hart büßen. Der Weber wurde mit Ruten 
gejtrichen, der Maurer aber wirklich geblendet. In Breslau 
wurden 1460 nichrere junge Männer, die mit Schilden, Arm- 
brüjten und anderen Waffen Nachts in der Stadt herumgelaufen 
waren und Unfug getrieben Hatten, zu einer jchweren Geld- 
ftrafe verurteilt. Im Sahre 1478 zahlten Männer, „die viel 
des Nachts auf der Straße Herumgelaufen maren und Die 
Stadtdiener geſchmäht Hatten”, die für die damalige Zeit hohe 
Strafe von fünf Mark Goldes. Eine andere Schar von Unfug- 
ftiftern, „die Türen bei Nachtzeit aufgejchlagen und einen Töpfer- 
wagen angezündet hatten“, zahlten 1483 eine Mark Golded. In 
Nürnberg wurden 1496 zwei Perlenmacher wegen nächtlichen 
Unfuge3, und meil fie den Scharwächter gejchlagen hatten, zu je 
einer halben Stunde Pranger, ewiger Verweifung aus der Stadt 
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und Entihädigung an den Gefchlagenen verurteilt. In Breslau 
erhielt 1496 ein Mann, „der bei Nacht herunigelaufen, die Wagen 
umgeftoßen und fonjt Unfug getrieben”, Gefängnig und mußte 
außerdem ein Schock Groſchen Strafe zahlen. Th. ©. 

Vie gewonnen — jo zerronnen. — Leute, die unerwartet 
zu Geld fommen, werden oft die größten Verſchwender, und 
meijtens hält der Reichtum nicht lange bei ihnen vor. Die finn- 
loſeſten Ankäufe find ihnen recht, wenn fie das Geld nur möglichit 
ſchnell wieder los werden können. So faufte fid) ein Kohlenarbeiter, 
der ton einem Onkel die Summe von 400,000 Mark geerbt hatte, 
einen männlichen und einen weiblichen Elefanten von einer 
herumreifenden Menagerie, ließ jich einen riefigen Wagen bauen, 
Ipannte die beiden Diefhäuter davor und fuhr mit feiner Frau und 
feinen Kindern fpazieren, bis die Polizei dem Treiben ein Ende 
machte. Er verjchwendete fein ganzes Geld in ſechs Monaten, 
und ift jeßt wieder derfelbe arme Kohlenarbeiter, der er vor einem 
Jahre gemefen. 

Ein anderer „Lurzlebiger” Kapitalift war ein Amerikaner, 
der beim Tode feined Vaters, eine3 reihen Kaufmanns in San 
Francisco, ein großes Vermögen erbte. Er kaufte fi) fofort eine 
Dampfjacht, verjah fie mit dem teuerften Mobiliar, jchaffte 
eine Fülle von Delifatejjen und koſtbaren Weinen an, lud dann 
die Jämtlichen Mitglieder eines Varietetheaterd ein und fuhr mit 
diejer Iuftigen Gefellfchaft über den Atlantiihen DOgean. Das 
Schiff, ebenſo wie fein Beſitzer und die Gäfte follten den Aus- 
gangshafen nie mehr wiederjehen. Zweimal hatten Dampfer, die 
den Dzean freuzten, da3 luſtige Schiff zu Geficht bekommen, 
und jedesmal konnten der Kapitän und die Offiziere des vorüber- 
fahrenden Dampfer3 genau beobachten, welches Reben man an Bord: 
führte. Ein einziger Matrofe ftand auf der Schiffebrüde, während: 
auf Ded eine Iuftige Schar von Herren und Damen ſich bewegte, 
die den erjtaunten Beobachtern Champaagnergläfer entgegenhielten. 
Wenige Tage fpäter war der junge Amerifaner mit feinen ſämt— 
lihen Freunden untergegangen. 

Eine andere „Kapitaliftin von wenig Wochen war eine fpa- 
niihe Dame aus Badajoz, die in der Manillalotterie 800,000 Mark 
gewonnen Hatte, das Geld erhob, heimlich nach Paris fuhr: 
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und ihren Mann und ihre Kinder in volflommener Ungemißheit 
über ihre Abfichten zurüdlieg. Acht Monate fpäter fehrte fie, ohne 
einen Heller in der Tafche, nad) Haufe zurüd, dagegen hatte fie 
etwa dreißig große Körbe und Koffer bei jich, deren Anhalt fie 
mit dem verſchwendeten Gelde erftanden hatte. Gie hatte in 
Paris augenſcheinlich nicht3 weiter getan, al3 jeden Tag, vom 
Morgen bis zum Abend, eingelauft. Kleidungsſtücke jeder Art, 
wertvolle Unterwäſche, Korjette, Stiefel, Handſchuhe, Hüte, alles 
aus den Läden der berühmteften Firmen flammend, ftellten 
drei Viertel ihrer Einkäufe dar. In den übrigen Koffern waren 
fosmetiiche Mittel, falſche Haare, Figurendhalter, Gejichtäcreme, 
Mittel gegen allerlei Krankheiten enthalten, wie fie jogenannte 
„Schönheitsfpezialiften” in allen Großſtädten der Welt anpreifen 
und verfaufen. Abgefehen davon, daß fie einige Jahre die beit- 
gefleidete Frau in Badajoz war, hatte fie von ihrem großen Ber- 
mögen und ihrem Lotteriegewinn nicht3 gehabt. 

Noch törihter war ein ruſſiſcher Edelmann, der inner- 
halb eines Jahres eine Erbſchaft von ſechs Millionen Rubel 
durchbrachte und dor vollftändiger Verarmung nur dadurch ger 
rettet wurde, daß er eines Tages den verrüdten Einfall gehabt, 
fi fein Schlafzimmer mit Hundertrubelnoten tapezieren zu 
laſſen. Dieſes Geld, welches er fi mühfam nad und nad 
wieder bon den Wänden ablöfen mußte, hielt bi3 zu feinem 
Tode vor. 2-1. 

Der Spaziergang eined Bären. — Kurfürft Auguft, welcher 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts den Kurftaat Sachſen 
regierte, befannt durch feine Sagdleidenichaft, durch welche er den 
Bauernjtand fo ſchwer ſchädigte, begnügte fich nicht mit der Jagd 
auf Hochwild und Wildſchweine, er jagte auch Bären und Wölfe 
nit nur in Wäldern, fondern auch in großen Wildgärten und 
Zwingern. Er ftellte einen bejonderen Bärengärtner an mit der 
Weiſung, „wenn die rechte Zeit fei, nad) Bären, Wölfen und 
Füchſen zu ftellen, dann folle er mit Fleiß jehen, daß die Bären- 
und Wolfsgärten wohl verzäunt und mit allem, was zur Jagd 
nötia, wohl verjehen fein, und was an Bären und Wölfen Hinein- 
treten wird, das foll er uns jederzeit eiligft zu wiſſen tun”. 

Der Hanptbärengarten befand fich bei dem Schlofje Auguftus- 
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burg, an einem fteilen Bergabhang, der mit einer hohen Mauer 
umgeben war. Cine Morgen überfletterte ein riefiger Bär 
die Mauer und marfchierte in das Städtchen Schellenberg, ſchlug 
dort ein Fenfter ein und ftieg durch dasjelbe in da3 Haus eines 
armen Mannes namen? Hunger. Bon den drei Kindern, welche 
er in der Stube fand, riß er das ältefte fofort in Stüde. Auf da3 
Gejchrei der Kinder lief die Mutter herbei, riß da3 zweite Kind 
unter den Füßen de3 Bären hervor und floh mit ihm aus dem 
Haufe. Der Bär folgte ihr und zerfleifchte fie fo, daß fie am fol— 
genden Tage ftarb. Ein Schreden ergriff die ganze Stadt. Die 
Reute, denen man früher die Gewehre abgenommen hatte, damit 
fie nicht mildern könnten, verſchanzten fich in der Kirche. Nur ein 
Mann eilte nad) Haufe, um nad) feiner kranken Frau zu fehen. 
Der Bär ereilte ihn und riß ihm den Kopf vom Rumpfe. Dann 
ftieg er durch ein Fenjter in das Haus eines Magijter3 ein und 
tötete aud) hier ein Kind. Nachdem die Beitie ihren Blutdurft in 
diefer Weiſe geftillt, verließ fie die Stadt. Die Alten ſchweigen 
darüber, ob fie eingefangen und getötet worden ift. 

Eine Entihädigung der Verlegten fand jedenfall3 nicht Statt; 
nur dem armen Hunger wurde ein Steuererlaß auf Lebenzzeit 
„in Gnaden” bewilligt. Damit war die Sache erledigt, die, wie 
e3 nach den Akten fcheint, damals gar fein großes Auffehen er- 
regte. C. T. 

Feine Mahnung. — Der Straßburger Profeſſor Frangois 
Benin (1803—1856) war ein großer Bücherfreund und hatte ſich 
eine ftattliche Bibliothek angelegt, die er wie einen Augapfel hütete. 
Eine Tages bat ihn einer feiner Kollegen fo dringend darum, 
ihm zwei Bände eines fehr Eoftbaren vierbändigen Werled zu 
leihen, daß Genin jchließlich nicht3 anberes übrig blieb, als der 
Bitte zu willfahren. 

Als ihm nun nad) Jahresfriſt die Trennung von feinen beiden 
Bänden denn doch zu lang wurde, fchrieb er feinem Freunde 
einmal, zweimal, ein dußendmal, zwanzigmal, aber ohne Auzficht 
auf Wiedererlangung der Bücher. Er erhielt überhaupt feine Ant- 
wort. Endlich jeßte er fich hin, padte die beiden anderen Bände 
ſchön ein und ſchickte fie feinem jchweigfamen Kollegen mit folgenden 
Zeilen: „Auf dieje Weife beſitzt wenigſtenzs einer von uns beiden 
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das Werk vollitändig. Und das find Sie, da Sie ja nicht gewollt 
haben, daß ich e3 fei, obwohl mir dies al3 dag Natürlichere er- 
ſchienen wäre." 
Am nächſten Tage ſchon Hatte Genin feine vier Bände 
wieder. HS. 
Poetiſche Heiratsannonce. — In einer nordbeutichen großen 
Beitung veröffentlichte vor kurzem ein heiratäluftiges Mädchen 
folgendes poetifche Heiratsgeſuch: 
Ich hab's genug, der Tante Schelten, 
Als fei ih 12, nicht 20 Fahr; 
Will ſich der rechte Freier melden, 
So folg’ ich ihm zum Traualtar. 
Kann tüchtig wachen, nähen, Tochen, 
Hab’ wohl ftudiert, zwar fein Latein, 
Bin mündig jchon in wenig Wochen, 
12,000 Mark find ficher mein. 
Und darf ich meinem Spiegel trauen, 
So ſchuf mid) Gott nicht mißgeftalt, 
Laßt, edle Herrn, im Bild euch fchauen 
Sub M. 8. 1 poftlagernd bald. C. T. 
Ein ſonderbarer Brauch. — In der Stadt Tiverton in 
Devonſhire exiſtiert eine ganz merkwürdige Sitte, die ſich nun 
ſchon ſiebenhundert Jahre lang erhalten hat. Die Stadt litt 
früher an großer Waſſernot. Im Jahre 1205 wurde aber trotz 
des Einſpruchs des Magiſtrats in ihrer Nähe nach Quellen 
geſucht und wirklich eine angeſchlagen, die ſo ſtark iſt, daß ſie 
einen kleinen Fluß ſpeiſt. Alle ſieben Jahre nun ziehen die 
Bürger, mit dem Bürgermeiſter an der Spitze, zur Quelle und 
gehen den Fluß entlang, wobei die Bürger das Recht haben, 
den Bürgermeiſter und die Spitzen der Stadt in das Waſſer 
zu ſtoßen. 
So geſchah es auch in dieſem Jahre, und mehrere obrig- 
feitlihe Perjonen mußten ſich da3 unfreimillige Bad gefallen 
laſſen. O. v. B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗ Ungarn verantivortlih Dr. Ernit Perles in Wien. 
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zarten reinen Gesichts mit 
rosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend 
schönem Teint. gebrauchen die allein echte 
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verfolgt 
„Benefactor““ 
Schultern zurück, Brust heraus! 
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gerteyimer Wie Nugvringenver Weiſe auszufullen. 
Möge auch der neue 31. Band vieleneue Freundinnen 
in der jüngeren Mädchenwelt gewinnen und vielen 
genußreiche Stunden bereiten ; er- wird als Geſchenk— 
buch jedem jungen Mädchen willtommen jein. 





Zu haben in den meiſten Buchhandlungen. 
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